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Geleitwort 


Dieſes Buch iſt ein Gedenkbuch. Der Spruch, mit dem wir 
in heiliger Stunde die Namen unſerer Toten heraufrufen, 
Jiskor, „Er gedenke“, ſteht uͤber ihm. 

Deren hier gedacht wird, das ſind die gefallenen Schomrim, 
die Waͤchter und Arbeiter, die in der Verteidigung unſerer 
Siedlungen in Palaͤſtina gegen raͤuberiſche Überfälle ſtarben. 


* * 
* 


Siedlung — Arbeit — Wacht. In dieſen drei Worten iſt 
die aͤußere und die innere Geſchichte der im Lande Iſrael 
werdenden neuen Menſchengemeinſchaft beſchloſſen. 

Man vergegenwaͤrtige ſich, daß es eine neue Menſchen⸗ 
gemeinſchaft iſt, die im Lande Iſrael, mitten unter den dorthin 
verſchlagenen truͤmmerhaften Reſten des alten Judenvolkes, 
aus deſſen Blute werden will. 

Ein Haͤuflein Juden haben vor fuͤnfunddreißig Jahren Palaͤ⸗ 
ſtina zu koloniſieren begonnen: um ihr Heimweh nach derErde, 
nach der Erde dieſes Landes zu ſtillen; um ihre Glaͤubigkeit, 
den Glauben an die Zukunft zu retten und zu bewahren; und 
um ihr toͤdliches Grauen vor der Gegenwart, vor dem Elend 
ihres ſteuerloſen Lebens zu uͤberwinden. Im Grauen waren 
ſie den ruſſiſchen Sektierern nahe, die nach Palaͤſtina gingen, 
um ſich von dem Reich des Übels abzuloͤſen; in der Glaͤubigkeit 


ſo ihnen wie den deutſchen Templern, die hingingen, um das 
Ilskor. 1 


Reich Gottes zu bereiten; im Heimweh waren ſie allein, 
verwandt nur jenen alten Juden, die hingegangen waren, 
um zu beten und zu ſterben — und doch wie unverwandt! 
Denn nicht nach einem, das vorgefunden werden koͤnnte, 
ſondern nach einem Heim, das ſie ſich neu erſchaffen wollten, 
ging ihr Weh und ihr Verlangen. 

In einem aber waren fie allen guten Kräften der Menſch— 
heit nahe: in der Sehnſucht nach einem wahren Menſchentum. 
Von der Beruͤhrung mit der Heimatserde erſehnten ſie die 
Laͤuterung, die Verwandlung — das Erwachen eines neuen 
Menſchen im Juden, einer neuen Gemeinſchaft im Juden⸗ 
tum. An dieſer Sehnſucht erwuchs ihrem Grauen die Wages 
luft, ihrem Heimweh die Entſchloſſenheit, ihrer Glaͤubigkeit 
der bauende Wille. 

So gingen etliche von ihnen und wieder etliche nach dem 
Lande Iſrael. Hunderte folgten ihnen, Tauſende. Sie erwarben 
Boden, pflanzten Weinberge und Orangengaͤrten, und ihr 
Werk gedieh. 


* * 
x 


Das Werk der Siedlung gedieh. Brache der Jahrtauſende 
wurde urbar, in Doͤrfern und Farmen entfaltete ſich muſter⸗ 
gültige Wirtſchaft, bluͤhend und fruchtend dehnte ſich jüs 
diſcher Boden. 

Das Werk der Siedlung gedieh. Aber die Sehnſucht blieb 
noch unerfuͤllt. Das Werk der Wandlung ſchien nicht an⸗ 
heben zu wollen. Auf der Erde der en wucherte das 
alte Leben des Fluchs. 

Da ſtanden Maͤnner auf, Landarbeiter, Studenten und 
Dichter, und ſprachen die erſte der einfachen Wahrheiten aus, 


“IH 


die beſtimmt find, dieſes halsſtarrige Volk zu erlöfen: Es 
genuͤgt nicht, daß der Boden juͤdiſch wird; er muß auch uͤberall 
von uns ſelber bebaut werden — erſt dann wird er uns zu 
eigen. Es genügt nicht, daß man zu dem Lande Iſrael heim⸗ 
kehrt; man muß auch zu der Bauernſeele und zu dem Bauern⸗ 
leben Iſraels heimkehren. Nicht aus der Beruͤhrung mit 
der Erde, erſt aus der Vermaͤhlung mit ihr durch die Arbeit 
vollzieht ſich die Wiedergeburt. 

Die Botſchaft der Arbeit wurde verkündet, der Gottes dienſt 
der Arbeit kam uͤber das Land. f 

Etwas von der eſſaͤlſchen Weihe der Erdarbeit erſteht in 
unſeren Tagen aufs neue. Das Werk der Wandlung hat 
begonnen. 

Und zur Arbeit trat die Wacht, die Verteidigung des 
Werkes gegen die Angriffe der Raubgierigen. 

Die juͤdiſchen Schomrim in Erez Iſrael kämpfen einen reinen 
Kampf. Sie ſtehen wahrhaft auf der Wacht, ſinnen wahrhaft 
auf nichts als auf den Schutz des Geſchaffenen. Keine beſte⸗ 
hende Macht zwingt oder truͤgt fie in ihren Dienft, Sie dienen 


dem Kommenden. 
* 
* 


Einigen Waͤchtern und Arbeitern, von deren Leben und 
Sterben dieſes Gedenkbuch erzaͤhlt, kommt — ſo geringe und 
beſcheidene Menſchen ſie im uͤbrigen auf Erden waren — der 
mißbrauchte Name Helden in Wahrheit zu. Aus ſich ſelber, nicht 
getrieben und nicht gezogen, nicht mitgenommen und nicht mit⸗ 
geriſſen, von keiner irdiſchen Macht befehligt und von keiner 
benuͤtzt, aus der Einſamkeit ihres Lebens, wiſſend und gefaßt, 
entſchloſſen fie ſich zu ihrer Sache, traten, das Tor der Welt 

1* 
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hinter ſich zuſchlagend, in ſie ein, und in ihr ſtehend wagten, 
taten, erlitten ſie das Außerſte. Ich nenne ſie Helden. 

Ich nenne ſie juͤdiſche Helden: weil ſie die ſtolze Sache, 
der Europa und Amerika um Lohn dienen, die Gewaltſache 
der Scheinkultur, die alle Guͤter zu vergeben hat, verſchmaͤhten 
und ſich der duͤrftigen, preisgegebenen, ſchier ausſichtsloſen 
Sache des werdenden Geiſtes, die auf der Flucht iſt, zu⸗ 
wandten, ſich zu ihr als zu der ihren entſchloſſen und ſich in 
ihrem Dienſt bis ans Letzte bewaͤhrten, mit allen Kraͤften 
des Leibes kaͤmpfend und doch jenſeits des Gewaltreiches. 

Auch dies, auch dieſer Schutz des Werdenden, des Auf⸗ 
erſtehenden gegen die Horden der Gewalt iſt Krieg, wenn ihr 
es ſo nennen wollt; aber ein anderer, einer von urweſenhaft 
anderer Art. Lauſchet in die hohe Stille über den galilaͤiſchen 
und judaͤiſchen Graͤbern: ſo werdet ihr den Hall der Schofarot 
anheben hoͤren, vor denen Jericho fiel. 


Martin Buber. 


Von Petach-Tikwa bis Sſedſchera 


Es war vor etwa zehn Jahren, in der Zeit des neuen „Auf⸗ 
ſtiegs“; ich war in Jaffa angekommen und begab mich gleich 
nach der Metropole der juͤdiſchen Kolonien, nach Petach⸗ 
Tikwa, wo ich Arbeit nahm. 

Die erneuerte Pionierbewegung war damals in vollem 
Gang, mit jedem Schiff kamen friſche Menſchen an, und unſer 
Lager wuchs von Woche zu Woche. 

Es kamen junge Leute aus allen Ecken Rußlands, aus 
kleinen und großen Staͤdten Polens, Litauens, Wolhyniens 
und Suͤdrußlands, Jeſchiwaſchuͤler und Gymnaſiaſten, die 
die Buͤcher ſamt den Haarſpaltereien uͤber Bord geworfen 
hatten und herkamen, Palaͤſtina durch Arbeit auszuloͤſen. Wir 
waren alle friſch, munter und unberuͤhrt voll der erſten noch 
ungebrochenen Begeiſterung, ſorglos und froͤhlich. Wir fuͤhlten 
uns erneuert, wiedergeboren. Fern, fern hinter uns haben wir 
die ſchmalen und ſchmutzigen Gaͤßchen gelaſſen, und nun leben 
wir zwiſchen Gaͤrten und Pflanzungen. Alles iſt hier anders, die 
Natur, das Leben und die Arbeit, ſelbſt die Baͤume ſind hier 
neu, nicht wie die Baͤume „dort“ — Olbaum, Palme, Mandel⸗ 
baum, Eukalyptus und vor allem Orangen. Und das alles iſt 
unſer, wir ſelbſt haben es gepflanzt. Aus iſt es mit den Buͤchern, 
dem Baͤnkedruͤcken und der unfruchtbaren Hirnarbeit — 
wir arbeiten nun wirklich! Und wir arbeiten nicht nur — wir 
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erobern! Wir erobern Boden, Leben, ein Palaͤſtinaleben — 
und was geht uns alles andere an! 

Wir waren ſiegesfroh. An den Abenden nach der Arbeit 
pflegten wir in der Arbeiterkuͤche oder auf den ſandigen Wegen 
zwiſchen Weinbergen und Plantagen zuſammenzukommen und 
zu tanzen und zu ſingen, Hand in Hand, Schulter an Schulter 
im Rundtanz. 

Etwa ein Jahr arbeitete ich in Petach⸗Tikwa und den ans 
dern Kolonien Judaͤas; aber ich hatte mehr Fieber und Hunger 
als Arbeit; in alle drei lebte ich mich ganz gut ein; mein Fieber 
war ſehr puͤnktlich und genau, alle zwei Wochen je vier bis fuͤnf 
Tage, ich erwartete es ſchon, wenn es an der Zeit war, und es 
ließ mich niemals vergeblich warten. Auch mein Hunger war 
nicht aufdringlich: bei Tage ließ er mich in Ruhe, nur nachts 
war er aufſaͤſſig und ließ mich nicht einſchlafen. 

So wechſelten die Arbeitstage mit dem Fieber ab. Wer kein 
Fieber hatte, ſchaͤmte ſich geradezu vor den Genoſſen; wie? 
In Palaͤſtina arbeiten und niemals Fieber haben? 

* * * 5 

Die Honigmonate gingen vorüber, und als die erſte Bes 
geiſterung ſich ein wenig gelegt hatte, bot ſich in dem neuen 
Rahmen ein altes Bild dar, ein Golus⸗Bild. Der Himmel war 
in der Tat neu, ein Palaͤſtina⸗Himmel, die Erde war neu, eine 
Palaͤſtina⸗Erde, aber die Koloniſten — Golusmenſchen mit 
Golus ſitten. 

Sie, die heutigen Koloniſten, waren auch einmal, wie wir, 
mit Idealen und Erloͤſungsbeſtrebungen hergekommen — 
aber ihre Feiertagsſeele war ſchon lange von ihnen gewichen; 
die erſten Pioniere wurden Makler und Kraͤmer, die mit den 
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Hoffnungen des Volkes Handel trieben, die fuͤr ein paar 
Groſchen die Ideale ihrer Jugend verkauften. Dieſe Krämer 
entweihten die Heiligkeit Palaͤſtinas durch fremde Arbeit. 

Wir waren über die Koloniſten empoͤrt wegen ihres Vers 
rates an der juͤdiſchen Siedlung, und ſie mochten uns nicht. 
Wir waren für fie wie ein lebendiger Proteſt, wie ein Vor⸗ 
wurf, und ſie haßten uns und lachten uns aus. Ein Abgrund 
lag zwiſchen uns und ihnen. 

Auch die Arbeit ſelbſt befriedigte mich in Judaͤa nicht 
ganz, ſie war zu mechaniſch und monoton. Man fuͤhlte eine 
Duͤrre im Leben, eine Leere im Herzen; ein unbefriedigtes 
Verlangen trieb einen — und ſo beſchloß ich, nach Galilaͤa 
zu gehen. 

* * * 

Judaͤa und Galilaͤa waren ſchon vorzeiten Gegenſaͤtze. 
Die Kinder der Ebene waren kultivierter, zarter, beweglicher 
und weichherziger, die Kinder der galilaͤiſchen Berge mutiger, 
ſtaͤrker und feſter mit ihrem Boden verbunden. 

Und ein Unterſchied zwiſchen Judaͤa und Galilaͤa hat ſich 
bis heute erhalten, bei Juden und Arabern. Judaͤa iſt reicher 
und kultivierter, Galilaͤa feſter und ſelbſtaͤndiger. Die ara⸗ 
biſchen Bauern Judaͤas ſind ſchwaͤcher, unterwuͤrfiger, ſelten 
findet ſich unter ihnen jemand, der ein Gewehr traͤgt. Die 
Fellachen der galilaͤiſchen Berge aber ſind anders: mutig, 
raͤuberiſch und mit Schwert und Buͤchſe großgezogen. 

Auch das juͤdiſche Leben Galilaͤas unterſcheidet ſich von 
dem in Judaͤa. In Galilaͤa gibt es keine „Gutsbeſitzer“, Eigen⸗ 
tuͤmer großer Farmen, die viele Arbeiter beſchaͤftigen. Hier 
gibt es auch keine Plantagen und Gaͤrten, Weinkeller und die 
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ganze ſonſtige Pflanzungskultur, dafuͤr aber: Rinder und 
Schafe, Hühner und Tauben, Pferde und Ochſen und Ges 
treidefelder. Der Beſitz des galilaͤiſchen Koloniſten iſt nicht 
reich, aber mit ſeinem Schweiße getraͤnkt. 

* * * 

Vor neun Jahren war Galilaͤa noch nicht das, was es 
jetzt iſt. Das Netz von neuen Kolonien und Farmen, das 
Galilaͤa zu einem kleinen juͤdiſchen Land gemacht hat, mit viel 
juͤdiſchem Boden und juͤdiſcher Bevoͤlkerung, beſtand das 
mals noch nicht. Die galilaͤiſche Siedlung war erſt im Werden, 
vier kleine, ſchwache Kolonien waren zwei, drei Jahre vor; 
her gegruͤndet worden. 

In jener Zeit war Sſedſchera tonangebend fuͤr Galilaͤa. 

Sie gab fuͤr unſere junge Siedlung ein Muſter ab, das 
Muſter einer doͤrfiſchen, arbeitenden Siedlung. Hier entſtand 
der neue Typus des Arbeiterkoloniſten von Untergalilaͤa 
und hier entfaltete er ſich zum erſten Male hier wurde der 
erſte Verſuch genoſſenſchaftlicher Arbeit gemacht (die Gruppe 
hieß damals „Kollektiv“), hier wurde die Arbeiterorganiſa⸗ 
tion „Hachoreſch“ gegruͤndet, hier auch wurde der Gedanke 
der juͤdiſchen Wacht geboren, und hier, auf einem der nahen 
Huͤgel, wurden die erſten Graͤber der gefallenen Waͤchter 
gegraben 

Überhaupt zeichnete ſich gerade dies juͤdiſche Dorf vor allen 
juͤdiſchen Kolonien im Lande aus. An ſchoͤnen Bergpanoramen, 
mit denen Palaͤſtina fo geſegnet iſt, iſt Sſedſchera reicher als 
alle. Die Berge umgeben die Kolonie und ſchließen ſie von 
allen Seiten ein. In der Ferne, jenſeits des Jordan gegen 
Oſten, erblickt man, in hellblaue Wolken eingehuͤllt, die Berge 
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von Gil'ad und Baſan — brauſende Meeres wellen, die ſich 
bis zum Himmel erhoben haben, ploͤtzlich erſtarrten und fo 
ſtehengeblieben find ... Gegen Weſten, an der Grenze 
der Kolonie, liegen die gruͤnlichen Berge von Nazareth, im 
Norden erhebt ſich hoch uͤber alle der alte graue Hermon⸗ 
Rieſe mit ſeinen ſchneeweißen Locken und ſieht ſtolz auf ganz 
Galilaͤa hinab, vom unterſten Unter; bis zum oberſten Ober⸗ 
Galilaͤa, und im Suͤden erhebt ſich der ſchoͤne runde Tabor 
in ſeiner Einſamkeit, der ewige Huͤter der Ebene Jeſreel. 
Das Dorf ſelbſt liegt auf einem Bergruͤcken, die beiden Reihen 
eng beieinander ſtehender Haͤuſer, von Eukalyptus⸗und Pfeffer⸗ 
baͤumen umgeben, ſehen von weitem aus wie Treppenſtufen, 
die auf den Berg fuͤhren. Oben, auf dem Gipfel, liegt die Farm. 

Aber nicht nur durch ſeine Natur — auch durch ſeine Siedler 
zeichnete ſich Sſedſchera aus. Seine ziemlich geringe Einwohner⸗ 
zahl war vielfarbig und vielſprachig. Unter den 50 Kolo⸗ 
niſten und Arbeitern befanden ſich Juden aus Kurdiſtan, 
große, geſunde, breitſchultrige Juden, verbauert wie ihre kur⸗ 
diſchen Nachbarn, duͤrre, magere Jemeniten, in der „heiligen 
Sprache“ und traditionellen „Lernen“ hervorragend bewan⸗ 
dert, ruſſiſche junge Leute, an Haskala und Revolution herange⸗ 
wachſen, auch landesbuͤrtige aſchkenaſiſche Juͤnglinge, die die 
Jeſchiwoth von Safed und Tiberias verlaſſen hatten und hier⸗ 
her gekommen waren, zu ackern und zu pfluͤgen, ſephardiſche, in 
den Schulen der Alliance erzogene junge Leute, und „Ger 
rim“, ruſſiſche Bauern von den Ufern des Kaſpiſchen Meeres, 
die zum Judentum uͤbergetreten und gekommen waren, um 
den Boden der Heimat ihres neuen Glaubens zu bearbeiten. 
Und dieſe vielfarbige Geſellſchaft redete nun Hebraͤiſch, Ara⸗ 
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biſch, Aramaͤiſch (die kurdiſchen Juden reden noch bis heute in 
der Sprache des Targum), Jiddiſch, Ruſſiſch, Franzoͤſiſch und 
Spanioliſch. Aber doch waren fie kein „Geſchlecht der Vers 
wirrung“; ein feſtes Band ſchloß ſie alle zuſammen: die 
Erde und die Arbeit. In ganz Sſedſchera herrſchte damals 
die juͤdiſche Arbeit — zu jener Zeit war es darin die einzige 
Kolonie im Land! Die Koloniſten mit ihren Kindern arbei⸗ 
teten; ſelbſt in der Farm, die der Ica gehoͤrte, arbeiteten nur 
juͤdiſche Arbeiter. 

Zwei Arten von Einwohnern hatte Sſedſchera damals: 
die Arbeiter und die Verwaltung der Farm oben auf dem 
Berg, und die Dorfleute, die Koloniſten von unten, auf dem 
Bergabhang. Aber ein Bruderbund beſtand zwiſchen ihnen 
allen. Faſt alle Koloniſten waren jung und hatten fruͤher 
auf der Farm gearbeitet, und auch, nachdem ſie Koloniſten 
geworden waren, hoͤrten ſie nicht auf, ſelber zu arbeiten. Wir, 
die Arbeiter, trafen uns dauernd mit ihnen, zu Haus und 
im Feld bei der Arbeit. Hier war auch nicht die geringſte Spur 
von jenem gewaltigen Abgrund, der in Judaͤa die Koloniſten 
fo von den Arbeitern trennt. An den Sabbaten und Feſt⸗ 
tagen kamen wir zuſammen, um zu bummeln und kleine Feſte 
zu veranſtalten. Im Felde ackerten wir Seite an Seite, halfen 
wie gute Brüder einander bei der Arbeit.. 


* * * 


Sſedſchera war fuͤr mich nach Petach⸗Tikwa dasſelbe wie 
Petach⸗Tikwa nach meiner Ankunft aus dem Golus. Hier 
ſpuͤrte ich Erez Jiſrael. Hier begann das wahrhafte Palaͤſtina⸗ 
leben. Die Natur, die Menſchen und die Arbeit, alles war 
hier anders, palaͤſtinenſiſcher. Wenn ich aus der Ferne das 
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ſchneebedeckte Haupt des Hermon ſah und den Gipfel des 
Tabor zwiſchen der Bergkette von Nazareth, fuͤhlte ich mich 
ſo zu Haus, viel mehr als in dem flachen Judaͤa. Wenn ich 
den Gipfel unſeres Berges beſtieg und nach den oſtwaͤrts 
gelegenen Bergen von Gil' ad ſah, wußte ich, daß unten, im 
Tal zwiſchen den Bergen, der Kinereth⸗See liegt und der 
Jordan ſich mutwillig dahinſchlaͤngelt. Der Jordan war mir 
lieber als die Petach⸗Tikwaer Odſcha. Und die Menſchen rings⸗ 
um — Juden, die ſelbſt pfluͤgen, ſaͤen und ernten; die Frauen 
arbeiten in den Hausgaͤrten, ein Kind fuͤttert die Gaͤnſe in 
der Scheune, ein anderes reitet im Galopp aufs Feld, dem 
Vater entgegen. Kein Kraͤmer, kein Makler und keine fremden 
Tageloͤhner, keine Muͤßiggaͤnger, die von der Arbeit anderer 
leben — alles Juden und alle arbeiten. Ein friſcher Duft von 
Getreide und Miſt geht von ihnen aus. Es ſind Naturmenſchen. 
Selbſt die Arbeitswerkzeuge ſind andere wie in Judaͤa. Egge, 
Pflug und Ochſengeſpann ſind mir lieber als Karſt und Winzer⸗ 
meſſer. Wie langweilig und monoton war das Umhacken, das 
den Koͤrper zerbrach. Dort ſteht man den ganzen Tag gebeugt 
und bearbeitet die ſteinharte kehmerde mit dem Karſt, hier aber 
geht man langſam dem Pflug nach, wendet die aufgeworfenen 
Erdſchollen um und zieht ſo eine Furche nach der anderen. 
Und die Erde, die du ackerſt und beſaͤſt, bedeckt ſich bald mit 
Gruͤn und bringt vor deinen Augen ihre Fruͤchte hervor. 
Nur die Regentage muͤſſen noch voruͤbergehen, das Getreide 
reift zeitig — dann ſchneideſt du es und bringſt es nach der 
Scheune... Du ſiehſt und fuͤhlſt die Frucht deiner Arbeit, 
haſt Luſt und Freude daran. 


* * 


* 
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Aber auch hier war die Reinheit unſeres Ideals gefaͤhrdet. 
Ein neuer Makel offenbarte ſich in unſerem Leben. Die Dorfs 
mark war bis dahin tatſaͤchlich nur von Juden bearbeitet 
worden, die Wächter aber waren Fremde. In Judaͤa bemerkten 
wir die fremde Wacht faſt gar nicht, wir merkten dort uͤber⸗ 
haupt beinahe nichts davon. Die Kolonien in Judaͤa ſind 
groß und die Umgegend ruhig. So gut wie kein Gewehr iſt 
in den dortigen arabiſchen Doͤrfern zu finden. Die Angſt vor 
der Regierung iſt groß genug, um die oͤffentliche Sicherheit 
zu ſchuͤtzen. Anders iſt es in Galilaͤa, in den Bergen. Die 
Kolonien jung und klein, die Gegend wild und die Nachbarn 
ringsherum — nicht einer unter ihnen, der kein Gewehr 
beſaͤße. „Die Berghoͤhlen und Felsſpalten bieten Schutz fuͤr 
jeden Rachedurſtigen und Volkshelden.“ Diebſtaͤhle und Über⸗ 
faͤlle kommen oft vor, und die Regierung hat nicht die Macht, 
Einhalt zu gebieten. 

In ſolcher Umgebung liegt das Schickſal der Kolonie, ihr 
Frieden und ihre Sicherheit ganz in den Haͤnden ihrer Waͤchter. 
In den Kolonien Judaͤas entſpricht die fremde Wacht der 
fremden Arbeit, und niemand merkt ſie, nicht ſo aber hier in 
Sſedſchera, hier, wo die Arbeit ganz unſer iſt, hier, im Horte 
juͤdiſcher Jugend und Arbeit — ſollten wir auch hier im 
Golus ſein? ... Sollten wir auch hier Fremde dingen? Sie 
ſollten unſer Hab und Gut huͤten, ſie ſollten uns beſchuͤtzen? 
So begannen wir Verhandlungen mit der Verwaltung und 
den Koloniſten, daß ſie juͤdiſche Waͤchter anſtellten, aber man 
ſah uns als Phantaſten und Traͤumer oder gar als Kinder 
an. „Juͤdiſche Waͤchter? — Und die Gefahr, mit der das 
verbunden iſt?“ Man glaubte damals nicht, daß es uns 
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ernſt ſei mit unſerer Forderung. Wie mochte es uns wahrhaftig 
einfallen, junge, friſche Leben einem abſtrakten Prinzip zuliebe 
gefaͤhrden zu wollen? Und ſelbſt, wenn es ſo war — wuͤrden 
ſich denn genug Menſchen finden, die ſich dazu hergeben, und 
ſchließlich, war das nicht uͤberhaupt eine große Gefahr fuͤr 
die Kolonie? Die fruͤheren arabiſchen Waͤchter wuͤrden doch 
gewiß nicht ſtill bleiben, ſondern mit Überfaͤllen und Raub 
antworten. Es wuͤrde zum Blutvergießen kommen, und die 
Kolonie wuͤrde den Schaden davon haben; wir waren doch 
wenig und ſchwach, auf allen Seiten von Fremden und 
Feinden umgeben; konnte man denn in ſo einem Zuſtand 
irgend etwas anfangen? Wir wieſen auf unſere nationale 
Ehre und den Ruhm unſeres Ideals hin: ſollte denn auch 
unſer Leben und unſere Ehre von Fremden abhaͤngig ſein? 
Aber keine Erklaͤrungen und Proteſte halfen. „Ihr habt es 
leicht, auf Prinzipien zu reiten — antworteten uns die Koloniſten 
— heute ſeid ihr hier, morgen geht ihr weg. Kommt ein Un⸗ 
gluͤck, macht ihr euch aus dem Staube, wir aber ſind an die Ko⸗ 
lonie gebunden, wir leben in ihr, und das Ungluͤck trifft uns.“ 

Wir verſuchten, auf den Verwalter einzuwirken. Er ſtand 
mit uns auf vertrautem Fuße, und obwohl er Angeſtellter 
der Ica und fruͤher von unſerer Gedankenwelt weit entfernt 
war, unterlag er doch allmaͤhlich dem Einfluß unſerer Ideen 
und begann die Bedeutung der Siedlung und der nationalen 
Arbeit in Palaͤſtina mit faſt denſelben Augen anzuſehen wie 
wir. Im Prinzip gab er uns recht, aber es fehlte ihm der Mut, 
das Prinzip im Leben anzuwenden. 

Die Waͤchter der Kolonie waren damals Tſcherkeſſen, unſere 
Nachbarn aus Kafr⸗Kenna. Die Tſcherkeſſen nehmen einen 
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beſondere Stellung unter der palaͤſtinenſiſchen Bevölkerung ein. 
Die tuͤrkiſche Regierung, die ſie eingeladen hat, aus dem Kau⸗ 
kaſus und Bulgarien herzukommen und hier im Lande ſich 
niederzulaſſen, ſteht in ſehr freundlichen Beziehungen zu 
ihnen. Ihre Scheichs bekommen hohe militaͤriſche Stellen und 
beſitzen in der Lokalverwaltung große Macht. Ihr Anſehen 
beruht aber nicht nur auf dieſen Sympathien der Regierung, 
ſondern auch auf ihren eigenen Vorzuͤgen und Faͤhigkeiten. 
Die Tſcherkeſſen beſitzen heldenhaften Mut und große Arbeits⸗ 
luſt, außerdem iſt ihre wirtſchaftliche Lage gut und geſichert. 
Sie ſind ſehr kriegstuͤchtig, und ihr Name klingt durchs ganze 
Land. Kein Fellache, kein Beduine hat den Mut, einen Tſcher⸗ 
keſſen anzuruͤhren. „Es gibt nichts Groͤßeres als einen Tſcher⸗ 
keſſen“, ſagt der Fellache. 

Ihre Hauptwohnorte ſind das Oſtjordanland, die Gegend 
um Fonitra, und Untergalilaͤa. Zwiſchen Sſedſchera und 
Jemma beſitzen fie ein großes Dorf namens Kafr⸗Kenna. 
Mit den juͤdiſchen Kolonien der Gegend leben ſie in Frieden. 
Zu jener Zeit lag die ganze Wacht der galilaͤiſchen Kolonien 
in ihren Haͤnden. Sie bewachten auch die Farm, den Wald 
und die Felder von Sſedſchera, und der Verwalter wagte nicht, 
ſie zu entlaſſen und juͤdiſche Waͤchter anzuſtellen. 

* * * 

Es war uns klar, daß wir die Feſtung der fremden Wacht 
nicht mit einem Male einnehmen wuͤrden. Man wuͤrde langſam 
Schritt auf Schritt einen Kampf um jede einzelne Poſition 
fuͤhren muͤſſen. Wir beſchloſſen, gerade auf der Farm anzu⸗ 
fangen. Waͤhrend einiger Naͤchte beobachteten wir, daß der 
Waͤchter nicht auf ſeinen Poſten kam, er verließ ſich auf den 
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gefürchteten Namen allein. Das ift fo die Gewohnheit der 
arabiſchen Waͤchter, die ihrer Kraft und Raufluſt wegen 
beruͤhmt ſind — als Waͤchter nimmt man immer den groͤßten 
und beruͤchtigtſten Raͤuber und Moͤrder, den die Gegend kennt. 
Dabei verlaͤßt man ſich darauf, daß ſchon allein die Nachricht, 
ſie haͤtten die Wacht uͤbernommen, von Diebereien abhalten 
wuͤrde. Und ſelbſt wenn einmal etwas geſtohlen wird, koͤnnen 
ſie es mit Leichtigkeit durch ihre ausgebreiteten Bekanntſchaften 
ausfindig machen und dem Eigentuͤmer zuruͤckerſtatten, na⸗ 
tuͤrlich nicht ohne einen anſehnlichen Bakſchiſch ſeinerſeits. 
Zwar ſind die Waͤchter verantwortlich fuͤr alle Diebſtaͤhle, 
aber dennoch nehmen ſie fuͤr die Zuruͤckgabe dem Beſitzer eine 
ſehr große Geldſumme ab. Dabei geben ſie als Grund, wes⸗ 
wegen ſie Geld nehmen, an, ſie muͤßten dem Dieb fuͤr das 
wiedergegebene Diebsgut einen Preis zahlen. Meiſtens veran⸗ 
laſſen ſie ſelbſt die Diebſtaͤhle, um nachher daran zu verdienen. 
So benahm ſich auch unſer Tſcherkeſſe. Anſtatt die ganze 
Nacht hinter der Mauer in der Dunkelheit umherzugehen, ging 
er lieber ins arabiſche Dorf Sſedſchera, die Nacht mit Zech⸗ 
geſellen zu verbringen. Wir machten den Verwalter darauf 
aufmerkſam, wie untreu der Tſcherkeſſe und wie falſch und fuͤr 
uns ſchaͤdlich dieſes Wachtſyſtem ſei. Er hoͤrte nicht auf uns. 
Darauf beſchloſſen wir, ihn durch Tatſachen zu uͤberzeugen. 
In einer finſteren Nacht nahm man die beſten Maultiere aus 
der Farm weg. Wir benachrichtigten ſofort den Verwalter 
von dem Diebſtahl. Er lief gleich nach dem Stall: kein Maul⸗ 
tier da. Er pfiff dem Waͤchter — ein Pfiff, ein zweiter, ein 
dritter, niemand kommt. Darauf er hinaus, die Mauer entlang⸗ 
gegangen, vielleicht iſt der Tſcherkeſſe eingeſchlafen, aber nie⸗ 
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mand iſt da. Sofort ſchickte er ins arabiſche Dorf ihn zu ſuchen, 
wo man ihn tatſaͤchlich ſchlafend fand. Der Verwalter entließ 
ihn und uͤbertrug die Wacht an ſeiner Stelle Z. B., einem 
unſerer Genoſſen. 

Die erſte Feſtung war genommen. 

* R * 

Wir wußten, daß der Tſcherkeſſe das nicht ruhig hinnehmen 
wuͤrde. Und wirklich: als der Verwalter nach ein paar Naͤchten 
morgens aufſtand, entdeckte er, daß die Fenſterſcheiben in 
ſeinem Haus eingeſchlagen waren und in der Wand ſeines 
Zimmers ein paar Gewehrkugeln ſteckten, obwohl beide 
Waͤchter nichts gehoͤrt hatten. Die Nacht war finſter geweſen, 
draußen hatte ein großer Sturm getobt, heftiger Regen war 
gefallen, und der Knall der Schuͤſſe war in der ſtuͤrmiſchen 
Nacht untergegangen. Die Überfallenden hatten die juͤdiſchen 
Waͤchter erſchrecken wollen. Bis damals pflegten die Araber 
die Juden mit dem Beinamen „Wölad il mijte“, „Kinder des 
Todes“, zu nennen, das heißt: zitternde und weichherzige 
Angſtmeier; und ſie hatten damals recht. Die Juden, die die 
Araber kannten und vor ſich ſahen, verdienten in der Tat 
dieſen Zunamen. Und ſo meinten die Banditen auch diesmal, 
ſie haͤtten es mit den „Kindern des Todes“ zu tun, und brauch⸗ 
ten die neuen Waͤchter nur ein paarmal zu bedrohen, damit 
die von ſelber die Wacht verließen. 

Diesmal aber irrten ſie ſich. Sofort nach dieſer Nacht 
organiſierten wir uns gut fuͤr die Wacht. Außer dem ſtaͤndigen 
Waͤchter und dem Kameraden, den man ihm vorher zur Seite 
gegeben hatte, die wie gewoͤhnlich die Farm bewachen mußten, 
beſchloſſen wir, eine paarweiſe Wacht aller Arbeiter ein⸗ 
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zurichten. Alle zwei Stunden ein neues Paar, und ſo vom 
Anfang der Nacht bis zum Aufgang des Morgenſterns. Wir 
lagen in den Kleidern in dem großen Getreideſpeicher neben 
der Muͤhle, das Gewehr neben uns, und jedes Paar ging zu 
ſeiner Zeit hinaus und legte ſich auf die Lauer zwiſchen die 
dichten Kakteen und Felſenſpalten, um die uͤbrigen zu Hilfe 
zu rufen, wenn es noͤtig waͤre. Es war Winter, und ein 
ſchrecklicher Sturm, wie ſchon lange keiner geweſen war, 
brauſte ſeit einer Woche uͤber das ganze Land. In den Kolonien 
von Judaͤa ſchuͤttelte der Sturm faſt alle Pomeranzen von 
den Baͤumen und brachte den Pflanzungen ſehr großen Scha⸗ 
den. Bei uns in Sſedſchera fiel noch dazu ein großer Regen. 
Es war ſo finſter, daß man nicht erkennen konnte, was in der 
Umgebung vorging. Als ich mit meinem Begleiter auf die 
Wacht ging, mußten wir uns bei den Haͤnden halten, Baͤume, 
Felſen, Haͤuſer — alles war in der ſchwarzen naͤchtlichen 
Finſternis verſunken, nicht einmal miteinander ſprechen 
konnten wir, unſere Stimme ging im Sturm unter, der die 
ganze Nacht ununterbrochen heulte. Es ſchien, als ob auch die 
Natur ſich mit unſeren Feinden verbuͤndet haͤtte und uns 
auf die Probe ſtellen wollte... Das dauerte zwei Wochen, 
bis die Raubanfaͤlle aufhoͤrten. Die Araber ſahen ein, daß 
ſie uns damit auf keine Weiſe ſchrecken und von der Wacht 
vertreiben koͤnnten, und zogen ſich zuruͤck. 

Aus der erſten Probe waren wir ſiegreich hervorgegangen. 

Zu N * 

Eine gute, nuͤtzliche Lehre zogen wir aus unſerer erſten Er⸗ 
fahrung. Wir ſahen ein, daß ein juͤdiſcher Waͤchter allein nicht 
genuͤgte. Wenn die uͤbrigen Arbeiter der Kolonie nicht faͤhig 
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und bereit find, jederzeit den Waͤchtern in Gefahr zu helfen, 
hat die ganze Wacht keinen Sinn, weil ſie keinen Beſtand haben 
wird. Der juͤdiſche Waͤchter kann ſich nicht auf ſeinen Ruf 
allein verlaſſen. Er muß wirklich Nacht fuͤr Nacht auf die Wacht 
ziehen und den Feind abwehren. Und um das nicht nur treulich, 
ſondern auch erfolgreich durchzuführen, iſt eine ſtaͤndige Reſerve 
noͤtig, die zur rechten Zeit den Wächtern helfen kann. Dazu aber 
braucht man zwei Dinge: geeignete Menſchen und gute Gewehre. 

Wir waren bereit, aber Gewehre fehlten. Nur einige von 
uns hatten Revolver. Wir beſchloſſen alſo, von der Verwaltung 
Gewehre zu fordern. Man bewilligte unſere Forderung, und 
ein beſonderer Wagen wurde nach Haifa geſchickt, um Flinten 
zu holen. Mit welch einer Ungeduld haben wir den Wagen 
erwartet! Tag und Nacht ſprachen wir nur von einem: 
von den Gewehren, und der Tag, an dem der Wagen von 
Haifa kam, war fuͤr uns ein großer Feſttag. Die beſorgten 
Gewehre waren ſehr einfach, billige arabiſche Flinten, zwei⸗ 
roͤhrige Jaͤgerbuͤchſen. Die Verwaltung beſaß zwar gute 
Martins, aber ſie vertraute uns ſo „gefaͤhrliche“ Gewehre 
nicht an — ein Martin iſt keine Kleinigkeit ... Aber uns waren 
damals auch die arabiſchen Flinten gut genug, wie kleine 
Kinder ſpielten wir mit ihnen und gaben ſie die ganze Zeit 
nicht aus den Haͤnden. Ganz unluſtig gingen wir morgens zur 
Arbeit — für einen ganzen Tag ſich von den Gewehren trennen! 
Sowie wir nur wieder zu Hauſe waren und die Maultiere aus⸗ 
geſpannt hatten, liefen wir wieder zu unſeren Flinten und 
ließen ſie nicht los, bis wir einſchliefen. 

Man aß mit dem Gewehr, ging damit ſpazieren und unters 
hielt ſich, las und wuſch ſich — alles mit der Flinte in der 
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Hand oder uͤber der Schulter. Das große Herbergszimmer, in 
dem die meiſten Arbeiter wohnten, war plotzlich in eine Raͤu⸗ 
berhoͤhle verwandelt. Wer es bei Nacht, vor dem Schlafengehen 
betrat, konnte zwanzig junge Menſchen auf dem Bett ſitzen 
ſehen. Jeder hat eine Flinte in der Hand, einer reinigt ſie, ein 
anderer probiert, wie ſie ſchießt, ein dritter laͤdt ſie mit Kugeln, 
man vergleicht die Gewehre miteinander, man berechnet ihre 
Vorzuͤge und Maͤngel, man haͤngt ſie an die Wand und nimmt 
ſie wieder herab, man reißt ſie an die Achſel und nimmt ſie 
wieder fort, und ſo geht es bis zum Einſchlafen. Als nach ein 
paar Tagen der erſte Sabbat kam, ſchoſſen wir unaufhoͤrlich 
den ganzen Tag uͤber in der Herberge, von fruͤhmorgens 
bis ſpaͤtabends. Die Schießerei ging nicht ohne „Opfer“ 
voruͤber. Einer der Kameraden, M. G., begnuͤgte ſich nicht, in 
die Luft zu ſchießen oder nach einem Baum oder Stein, und 
da er keinen furchtbareren Feind entdeckte als die Katzen, die 
uͤber den Hof liefen, ſchoß er unter ſie, und die armen Katzen 
bezahlten mit ihrem Blut die Ungeduld unſeres kampfluſtigen 


Kameraden. 


* x * 


Die Farm, d. h. ihre Bewachung, war alſo an uns 
gekommen. Nun machten wir uns an die Kolonie heran. 
Und hier kam uns der Zufall zu Hilfe. Einem der Mitglieder 
des Waad der Kolonie wurden einmal bei Nacht die Pferde 
geſtohlen. Der Koloniſt merkte den Diebſtahl ſofort und lief 
auf die Dorfſtraße hinaus; hier traf er den Waͤchter, wie er 
vom Felde kam. Er begriff ſchnell, wer den Diebſtahl aus⸗ 
gefuͤhrt hatte. Wir beſchloſſen, das Eiſen zu ſchmieden, ſolange 
es heiß war. Wir wandten uns alſo ſofort an den Waad der 
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Kolonie und ſchlugen ihm vor, juͤdiſche Wächter anzuſtellen. 
Diesmal wagte man ſchon nicht mehr, uns mit den alten 
Gegengruͤnden zu kommen und gab nach. Unſer Sieg in der 
Farm ſtopfte auch den Argſten den Mund. 

Sſedſchera war die erſte Kolonie, die juͤdiſche Waͤchter an⸗ 
ſtellte. 


* * * 


Nachdem wir die Wacht in Farm und Kolonie „erobert“ 
hatten, wurde es uns nicht ſehr ſchwer, die ſtaͤrkſte und gefaͤhr⸗ 
lichſte Feſtung zu nehmen: die „Rabi'a“. 

Die „Rabi'a“ beginnt in der zweiten Hälfte der Regenzeit, 
im Schwat oder Adar. Nachdem der Fruͤhregen, der „Jore“ 
im Cheſchwan etwa gefallen iſt und die Erde, die in den 
ſieben heißen Sommermonaten ſo hart gewordene Erde, 
durſtig den erſten Regen trinkt, geht der Koloniſt zur Arbeit 
hinaus. Er ackert und ſaͤt in die aufgelockerte feuchte Erde. 
Die Felder kleiden ſich in Gruͤn, das Gras beginnt zu 
ſproſſen. Und vor dem Spaͤtregen „Malkoſch“, wenn die 
Weideplaͤtze im Wald fett genug ſind — was Mitte Schwat 
der Fall zu ſein pflegt —, beginnt die Nachtweide oder 
„Rabi'a“. Man führt die Pferde und Maultiere nach der 
Arbeit nicht in den Stall, ſondern nimmt die ganze Herde, 
Ochſen, Maultiere, Pferde und Eſel, zuſammen auf die Scheune 
und bringt ſie von dort auf die Weiden. Die Nachtweide kann 
mit der Tagweide nicht verglichen werden. Es genuͤgt nicht, 
daß ein oder zwei Hirten die Herde bei Nacht huͤten, hier in 
den Bergen darf man die Herde in der finſteren Nacht nicht 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen. Eine Schar gut bewaffneter Reiter und 
Fußgaͤnger begleitet ſie. Sie verbreiten ſich uͤber das Tal, 
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horchen gut auf jedes noch ſo leiſe Geraͤuſch in der Luft, 
bereit, ungerufene Gaͤſte jederzeit abzuwehren.. 

Viel ſchwieriger und gefaͤhrlicher als die Wacht in der Kolonie 
geſtaltet ſich die Bewachung der Herde im Wald. In der 
Kolonie hat der Waͤchter lauter treue Helfer: eiſerne Schloͤſſer 
in den Staͤllen und eine ſteinerne Mauer um die Haͤuſer 
herum. Ein Fremder wagt nicht ſo bald nach Sonnenuntergang 
hereinzukommen. Alles iſt verſchloſſen und verriegelt. Hoͤrt 
der Waͤchter auch nur ein leiſes Geraͤuſch draußen, braucht 
er nur einmal zu ſchießen oder mit ſeiner Pfeife ein Signal 
zu geben — und die ganze Kolonie iſt bei ihm. Die Weide aber 
liegt weit vom Dorf. Der Weg iſt offen, ohne Mauer und 
Schloͤſſer. Die Pferde laufen frei, ohne Zaum, herum, tief 
in den Wald hinein — fuͤr die Raͤuberbanden eine gute Ge⸗ 
legenheit, ihre Arbeit zu tun. Es gibt da viele Pfade, die weit 
weg, nach irgendeinem Verſteck in den Bergen fuͤhren, und 
es iſt eine Kleinigkeit, hier zu rauben und mit dem Raub 
zu entkommen, kein Menſch weiß, wohin. 

Auch die „Rabi“ a“ in die Haͤnde zu bekommen — das war 
die dritte Arbeit jenes Winters. 

Nachdem wir die Wacht in Farm und Kolonie eingefuͤhrt 
hatten, wurde uns auch das leicht. Als die Zeit der „Rabi’a“ 
nahte, gelang es uns, zu erreichen, daß man auch ein paar 
der Unſern unter die Waͤchter⸗Hirten nahm — die ganze 
Weide uns auf einmal zu uͤbergeben, ſchien dem Verwalter 
und dem Waad der Kolonie zu gefaͤhrlich. 

Und die „Rabi'a“ brachte der juͤdiſchen Wacht den erſten 
blutigen Zuſammenſtoß. Gluͤcklicherweiſe ging es ohne Tote ab. 


* * * 
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Unter den juͤdiſchen Hirten befand ſich auch Berl Schweiger, 
der ein paar Wochen vorher nach Sſedſchera gekommen war. 
Die Kameraden kannten ihn ſchon von Judaͤa her gut. In 
der kurzen Zeit, die er in Sſedſchera arbeitete, war er auch 
unter den Koloniſten ſchon ſeines Heldenmutes und ſeiner 
Unerſchrockenheit wegen bekannt geworden. Er gewann auch 
das Vertrauen des Adminiſtrators, der ihm das ſchwerſte und 
verantwortungsvollſte Amt uͤbergab. Wie vorher in der Wacht, 
fo waren bisher auch in der „Rabi'a“ die Tſcherkeſſen die ein⸗ 
zigen Herrſcher geweſen, und es verdroß ſie ſehr, daß die Ju⸗ 
den nun auch die „Rabi'a“ an ſich reißen wollten. Sie ſahen 
darin eine Beleidigung — eine Verletzung ihres Stolzes 
und ihrer Wuͤrde. Was, die „Kinder des Todes“ wollten mit 
ihnen, den Tſcherkeſſenhelden, zuſammen auf die Nachtweide 
gehen? Vor allem kraͤnkte den jungen Haſſan, den Sohn des 
Tſcherkeſſenſcheichs, daß auch Berl Schweiger daran teil⸗ 
nehmen ſollte, der damals noch ſehr jung, faſt ein Knabe 
war. Zuerſt dachte er, Berl wuͤrde ſchnell ermuͤden und die 
ſchwere Arbeit nicht lange aushalten, aber Nacht auf Nacht 
verging, und Berl hielt treu und heldenhaft bei ſeiner Arbeit 
aus, wie ein alter Hirt von langjähriger Übung. Dann fing 
Haſſan an, ihn zu reizen, zu verſpotten und zu beleidigen. 
Berl aber ſchwieg dazu nicht, auf alles antwortete er ihm mit 
ſcharfen Sticheleien nach Gebuͤhr. Einmal endlich konnte 
Haſſan nicht an ſich halten und ſchrie: „Jin“ al dinak!“ — der 
ſchlimmſte beleidigendſte Fluch, den der Araber kennt: „Ein 
Fluch auf deinen Glauben!“ Berl antwortete ihm gar nichts, 
hob nur ſeine Peitſche empor und ließ ſie auf des Tſcherkeſſen 
Geſicht niederſauſen. Haſſan war von der Frechheit des Juden 
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betroffen — ein „Sohn des Todes“ ſollte die Unverſchaͤmtheit 
haben, gegen ihn, den Sohn des Tſcherkeſſenſcheichs, die Hand 
aufzuheben! Wutentbrannt fiel er uͤber Berl her. Alsbald 
aber fuͤhlte er, wie zwei eiſerne Klammern ſich um ſeine 
Haͤnde legten — Berl nahm den Tſcherkeſſen, ſchleuderte ihn 
auf die Erde und hieb mit der Peitſche auf ihn ein. Auch Berl 
bekam etwas ab, aber er ſtand aufrecht, und Haſſan lag auf 
der Erde. Berl ſchlug ihn mit der Peitſche, bis Haſſan 
ohnmaͤchtig wurde und ſeinen eigenen Haͤnden die Peitſche 
entfiel. Haſſan gelang es, noch einen Hilferuf auszu⸗ 
ſtoßen, dann ſank er wieder in Ohnmacht und blieb blut⸗ 
bedeckt liegen. 

Ali, Haſſans beſter Freund, kam ſchnell zu Hilfe gelaufen. 
Als er ſeinen Freund blutend daliegen ſah, entbrannte in ihm 
die Racheluſt, und er fiel ſofort uͤber Berl her. Berl aber hielt 
ihm ſchnell ſein Gewehr entgegen: „Andak!“ — „Steh! 
Ruͤhre dich nicht!“ Und Ali ſtand die ganze Nacht uͤber neben 
ſeinem blutenden Freunde und wagte ſich nicht vom Platze 
zu ruͤhren. Und Berl ſtand ihm gegenuͤber, auch er blutuͤber⸗ 
ſtroͤmt, mit gerichtetem Gewehr. 

Als wir anfingen, uns zur Arbeit zu erheben, und auf die 
Herde warteten, geſchah uns ploͤtzlich eine Überraſchung. 
Herein kam Berl, wir erkannten ihn beinahe nicht, fo blut⸗ 
uͤberſtroͤmt waren Geſicht und Kleider. Ihm nach trugen die 
Tſcherkeſſen Haſſan. 

Der Verwalter ſah den blutenden Haſſan und begann zu 
zittern: „Was habt ihr gemacht? Die Tſcherkeſſen werden ſich 
doch an uns raͤchen!“ fluͤſterte er uns zu, blaß wie der Tod. 
Wir umſtanden Berl und antworteten nichts. Der Verwalter 
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warf einen Blick auf die Arbeiter — in den mutigen, ent⸗ 
ſchloſſenen Blicken las er deutliche Antwort. Und er beruhigte 
ſich. 

Die Tſcherkeſſen nahmen keine Rache. Im Gegenteil, ſeitdem 
achteten ſie uns. Unter ſich pflegten ſie zu ſagen: Das ſind 
keine „Soͤhne des Todes“, das ſind „Moskowiter“. 

Unſere Wacht in Sſedſchera befeſtigte ſich und ſiegte voll⸗ 
kommen. Später ahmten Meſ'cha und Jemma Sſedſchera 
nach und fuͤhrten ebenfalls juͤdiſche Wacht ein. 


* * * 


Und Sſedſchera, das zuerſt die juͤdiſche Wacht eingefuͤhrt hatte, 
brachte auch die erſten Opfer dafuͤr. 

Es war ein Jahr ſpaͤter, um Peßach 5669 (1909). Schon 
den ganzen Winter uͤber roch die Luft von Sſedſchera nach 
Pulver. Zwiſchen uns und den Bewohnern von Kafr⸗-Kenna 
entſtanden Grenzſtreitigkeiten über Boden im Dorfe Um⸗ 
Dfchebel. Mehrmals ackerten fie auf unſerem Boden, und wir 
mußten ſie mit Gewalt vertreiben. Auch die Sſebahs, die im 
Walde von Sſedſchera lagerten, blieben nicht ruhig — Re⸗ 
gierungsſoldaten hatten ihren Scheich erſchoſſen. Im ara⸗ 
biſchen Sſedſchera brachen Streitigkeiten zwiſchen den Arabern 
und den dort wohnenden kurdiſchen Juden aus. Auch die 
Fellachen in Lubije wurden anmaßend und belaͤſtigten alle, 
die von Sſedſchera nach Tiberias wanderten. Es war im Winter 
nach der jungtuͤrkiſchen Revolution, die unwiſſenden ara⸗ 
biſchen Fellachen faßten die „Freiheit“ auf eine ganz eigenartige 
Weiſe auf — es hieß, von nun an und weiterhin duͤrfe jeder 
tun, was ihm beliebt: ohne Gericht und ohne Richter; die 
Regierung duͤrfe ſich in nichts mehr miſchen. Daraufhin ver⸗ 
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mehrten ſich die Raͤubereien, Diebftähle und Überfälle in 
der ganzen Gegend ſehr. 

Damals ſtand Sſedſchera in ſeiner Bluͤtezeit. In der Farm 
arbeitete eine betraͤchtliche Anzahl von Arbeitern — und die 
allerbeſten von Galilaͤa. Hier befand ſich das Zentrum der 
Wacht, der Landarbeiterorganiſation „Hachoreſch“, und 
alle Arbeiterfeſte und Verſammlungen wurden hier abgehal⸗ 
ten. Und obwohl die Stimmung infolge der Unruhen und 
häufigen Streitereien und Überfälle von ſeiten unſerer Nach⸗ 
barn etwas gedruͤckt und melancholiſch war, beſchloſſen wir 
deſſen ungeachtet, den Sſeder genau wie vor einem Jahre zu 
feiern. 

Es kamen alle galilaͤiſchen Arbeiter und auch eine große 
Anzahl von Gaͤſten aus Judaͤa, meiſtens Parteigenoſſen. Sie 
kamen zur Verſammlung der Poale-Zion⸗Organiſation von 
Galilaͤa, da die Peßach in Sſedſchera abgehalten werden ſollte. 

Die Feier ging im oberſten Herbergshaus der Farm vor 
ſich. Das große Arbeiterzimmer war nach Sſedſcherer Art ge⸗ 
ſchmuͤckt. Dichte Eukalyptus⸗ und Pfefferbaumzweige be⸗ 
deckten die beiden Laͤngswaͤnde. An der Vorderwand, uͤber 
dem Eingang, waren Pfluͤge, Harken, Eggen und Karſte, mit 
Blumenkraͤnzen verziert, aufgehaͤngt, und beide Seitenfenſter 
waren mit Buͤchſen, Revolvern, Saͤbeln und Bajonetten 
behangen. 

Man ſetzte ſich an den langen Tiſch und begann wie uͤblich 
zu trinken und zu ſingen. Die melancholiſche und duͤſtere 
Stimmung verſchwand vollkommen. Mit jedem Becher und 
jedem neuen Lied gerieten wir weiter in eine Ekſtaſe flammen⸗ 
der, faſt wilder Begeiſterung, wie ſie immer bei jenen Arbeiter⸗ 
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verſammlungen herrſchte. Schon fingen auch die arabiſch⸗ 
chaſſidiſchen begeiſterten Taͤnze an, zuſammen mit dem 
laͤrmenden Haͤndeklatſchen. 

Ploͤtzlich, mitten in der Ausgelaſſenheit, hoͤrte man draußen 
einen erregten, nervoͤſen Schrei, die Freude brach jaͤh ab, und 
es wurde ſtill. In das Zimmer ſtuͤrzte mit aufgeregtem und 
brennendem Geſicht ein fremder junger Menſch und erzaͤhlte 
uns mit keuchendem Atem von dem Überfall, der ſich ſoeben 
abgeſpielt hatte. 

Zu zweien, er und ſein Freund, ſeien ſie aus Haifa ge⸗ 
kommen. Ein Araber haͤtte ſie auf einem Eſel begleitet und 
ihre Sachen transportiert, darunter auch einen koſtbaren 
photographiſchen Apparat. Nachdem fie Kafr-Kenna ver; 
laſſen haͤtten, haͤtten ſie gegen Sonnenuntergang die 
Araber von den Felſen her uͤberfallen. Nur er ſelbſt habe eine 
Schießwaffe, einen Browning, gehabt und ſich fo lange ges 
wehrt, bis ihm die Kugeln ausgingen. Endlich ſchlugen die 
Araber ihren arabiſchen Begleiter nieder und nahmen ihnen 
den Eſel ſamt ihrem Hab und Gut weg. Einer der drei Raͤuber 
muͤſſe ſchwer verwundet worden ſein, denn als die Raͤuber 
wegzogen, haͤtte er eine Blutlache geſehen. 

Sowie wir die Geſchichte zu Ende gehoͤrt hatten, griffen wir 
gleich zum Gewehr und gingen auf die Suche. Aber umſonſt. 
Wir fanden nur Blutſpuren an der Staͤtte des Überfalls; ein 
laͤnglicher, roter Streifen zog ſich uͤber den Weg und brach mit 
einemmal ab und verſchwand. 

Argerlich und unruhig gingen wir nach Hauſe zuruͤck. 

Am andern Morgen hoͤrten wir, man haͤtte ins Hoſpital 
nach Nazareth aus Kafr⸗Kenna einen ſchwer verwundeten 
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Araber gebracht. Zwei Tage ſpaͤter erfuhren wir, daß er 
ſeinen Wunden erlegen war. Als man den Araber ins 
Hoſpital brachte, ſagten feine Freunde, er haͤtte ſich zufällig 
ſelber getroffen. Als er aber ſchon auf den Tod lag, erzaͤhlten 
ſie, Sſedſcherer Juden haͤtten ihn erſchoſſen. Wir merkten als⸗ 
bald, daß ſich etwas vorbereitete. 

Es war Chol⸗hamoed Peßach, und wir arbeiteten nicht. 
Im Hauſe eines Koloniſten unterm Berg fand die Konferenz 
der galilaͤiſchen Poale⸗Zioniſten ſtatt. Wir verhandelten da; 
mals uͤber die Agrarfrage — aber die Geiſter waren mit 
ganz anderem beſchaͤftigt. Ich hatte den Vorſitz; aber mehr, 
als ich den verſchiedenen Anſichten und dem Gang der Ver⸗ 
handlungen folgte, dachte ich an den Browning, den ich die 
ganze Zeit uͤber bei mir trug. Auch die anderen Kameraden 
waren bewaffnet. 

Mitten in den Verhandlungen kam eine Patrouille aus den 
Bergen und meldete, die Herde der Kolonie ſei uͤberfallen und 
Maultiere und Ochſen weggefuͤhrt worden. Die Konferenz 
wurde unterbrochen. Die Kameraden aus anderen Kolonien 
kehrten ſofort nach Hauſe zuruͤck, um in ſo unruhigen Zeiten 
an ihrem Platz zu ſein. Wir Sſedſcherer verſammelten uns 
in der Herberge, um die Lage zu pruͤfen und die Taktik aus⸗ 
zuarbeiten. Wir beſchloſſen, in der naͤchſten Woche Zuſammen⸗ 
ſtoͤße mit den Arabern ſoweit als moͤglich zu vermeiden. 
Nach der arabiſchen Sitte des „Dſcham“, der Blutrache, haben 
in der Woche nach dem Tode die Verwandten des Ermor⸗ 
deten, die Blutraͤcher, ein beſonderes Recht auf Überfälle und 
Raͤubereien gegen die Seite des Moͤrders. Will man das 
mit Gewalt verhindern, ſo iſt Blutvergießen unvermeidlich. 
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Man beſchloß, die Herde nicht mehr in den Wald zu ſchicken, 
der weit von der Kolonie entfernt liegt, ſondern bis auf eine 
Stunde der Kolonie nahezubleiben. 

Am Tage nach dem Überfall auf die Herde uͤberfiel man die 
Felder bei Suk⸗el⸗Chan und ſchnitt die Gerſte, die ſchon 
im Reifen war. In der Kolonie ſelbſt zeigte ſich der Feind 
nicht. Man merkte aber eine unaufhoͤrliche Bewegung ver⸗ 
daͤchtiger Perſonen in der Umgebung der Farm. Auf den 
Bergen wanderten von Sonnenaufgang bis Untergang be⸗ 
waffnete Reiter und Fußgaͤnger umher. Zwei Kameraden, 
Jakob Plotkin und N. A., die nach Tiberias Mazoth holen 
waren, wurden bei Lubije von einer großen Araberbande 
uͤberfallen und arg zugerichtet. Die verdaͤchtigen Wanderungen 
auf den Bergen wurden noch haͤufiger und intenſiver. 

In der Luft hing etwas Drohendes; niemand ſagte das 
offen heraus, aber jeder von uns wußte es und las es in den 
Augen der Kameraden, den Gedanken eines unvermeidlichen 
Schickſals. Endlich ſollte einer mit ſeinem Leben zahlen — 
irgendeiner, auf den das Los fallen würde... Wir waren 
entſchloſſen und warteten 

Am letzten, ſiebenten Peßachtage fiel das Los — nicht auf 


einen: auf zwei. 
* 1 * 


Es war ſchon zwei Uhr nachmittags. Wir ſaßen, einige Ar⸗ 
beiter, in der Apotheke bei der Apothekerin, wo wir die freie 
Zeit zu verbringen pflegten. Da kam Iſrael (Korngold) in 
voller Bewaffnung herein. Auf der Schulter das Gewehr, im 
Gürtel die Patronentaſche, und an der Seite einen Browning. 
Er war damals Wächter in der Farm. In gewöhnlichen Zei⸗ 
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ten ging er erſt nachts hinaus, in dieſen Tagen aber machte 
er ſchon von Mittag an, ſowie er ſich vom Schlaf erhoben 
hatte, ſeine Runden um die Farm. 

Er erzaͤhlte, er haͤtte ſoeben zwei unbekannte Araber auf 
dem Huͤgel beim Friedhof ſitzen ſehen, die ihm etwas zu⸗ 
gerufen haͤtten — er habe ſie aber nicht verſtanden. Er konnte 
wenig Arabiſch. Nun wollte er jemand mitnehmen, der gut 
Arabiſch ſpraͤche. „Jetzt wollen wir ſie“ — ſagte er mit 
feinem ſtaͤndigen ironiſchen Lächeln — „an den Ohren her; 
kriegen.“ 

A., ein landesgebuͤrtiger Koloniſt von Sſedſchera, der gut 
Arabiſch ſprach, ging mit ihm. Wir ſaßen da und warteten. 
Nach kaum einer halben Stunde hoͤrte man Schuͤſſe, wir 
rannten hinaus. A. kam atemlos mit kalkblaſſem Geſicht au. 
„Iſrael iſt erſchoſſen worden“, brachte er kaum hervor. 

Ein Sturmlaͤuten der großen Farmglocke verſammelte alle 
Arbeiter. Sofort zum Gewehr gegriffen und hinaus: hinterm 
Berg, an der Grenze der Kolonie lag Iſrael im Sterben. 
In ſeiner Bruſt war eine kleine, blutig⸗ſchwarze Offnung. 
Er lag ohne ſeinen Martin, nur der Browning und die Kugeln 
waren da. 

Wir ließen zwei Kameraden bei dem Sterbenden und mit 
brennendem Herzen gingen wir in die Berge, die Moͤrder ſuchen. 
Es waren vier — aber die Verſtecke in den Felſen und Hoͤhlen 
der Berge Galilaͤas ſind zu zahlreich, und unſer Suchen war 
umſonſt. Wir kehrten allein um, mit flammendem Zorn, bit⸗ 
terer Enttaͤuſchung, nagendem Schmerz und Kummer. 
Nicht Iſrael brachte die heimlichen Feinde uns lebend an den 
Ohren herbei — wir trugen ihn tot vom Felde heim. 
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Es begann ſchon zu dunkeln; die ganze Kolonie kam neben 
der Herberge zuſammen. Die blutige Wolke hatte alle an einen 
Ort getrieben. Wir ſtanden auf dem Weg nach Nazareth und 
blickten in der Richtung des Ortes, von dem das Ungluͤck ge⸗ 
kommen war — nach Kafr⸗Kenna. Ploͤtzlich zeigten ſich drei 
rennende Araber, und zwei unſerer Kameraden jagten ihnen 
nach. Die Araber liefen von den Turaner Bergen in der Rich⸗ 
tung auf das arabiſche Sſedſchera. Wir beſchloſſen ſofort, drei 
der Unſeren fortzuſchicken, um ihnen den Weg von vorn ab⸗ 
zuſchneiden und ſie zu faſſen. Wir drei — J. Sch., ein Koloniſt 
von Sſedſchera, Schim'on Melamed und ich — gingen und 
wollten die Araber im Laufen anſchießen, nicht um ſie zu toͤten, 
ſondern um ſie zu zwingen haltzumachen und damit den 
beiden Genoſſen, die ihnen nachjagten, das Werk zu er⸗ 
leichtern. 

Die drei Araber befanden ſich zwiſchen zwei Feuern, von 
hinten kamen unſere zwei Kameraden und von vorn wir. 
Vom arabiſchen Sſedſchera aus ſah man das, und das ganze 
Dorf lief heraus, uns dreien entgegen. Unſere Leute, die am 
Wege ſtanden, ſahen die Gefahr und riefen uns zuruͤck. Wir 
hoͤrten aber im Pfeifen der Kugeln ihre Stimme nicht. Die 
Sſedſcherer Araber kamen ganz nahe heran, die Unſeren laͤu⸗ 
teten die Glocke, um unſere Aufmerkſamkeit zu erregen. Wir 
drehten uns um, ſahen unſere Genoſſen rufen und ſigna⸗ 
liſieren und begannen uns zuruͤckzuziehen. Wir gingen im 
Gaͤnſemarſch, mit einem Abſtand von vier bis fuͤnf Metern 
zwiſchen uns, und waren ſchon bis auf 40 Meter an den Weg ges 
kommen, wo die Unſeren alle ſtanden, als ich ploͤtzlich Schim' ons 
Stimme hörte: „Oh! Ich bin getroffen!“ und er niederſfiel. 
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Ich ging zu ihm, aber er war ſchon tot. Ein Araber hatte auf 
ihn — in den Kakteen verſteckt — geſchoſſen und ihn gleich 
ins Herz getroffen. 

In dem großen Zimmer, in dem wir den Sſeder gefeiert 
hatten, lagen ſie beide, in weiße Tuͤcher gehuͤllt, die ganze 
Nacht. Am Morgen — es war Feſtausgang — gingen wir 
nicht arbeiten; mit unſeren Karſten mußten wir ein großes 
Grab graben. 

Still trugen wir dann die toten Kameraden auf unſeren 
Schultern aus dem Arbeiterzimmer, auf den Friedhof von 
Sſedſchera und legten ſie ſtill, ohne Trauerreden, ins Grab. 


New Pork, Erew Peßach 5676. D. Ben⸗Gurion. 


Iſrael Korngold 


Im Alter von einigen 20 Jahren kam er, die Erde Palaͤ⸗ 
ſtinas zu bearbeiten. Zuerſt arbeitete er in Judaͤa und lebte 
in kommuniſtiſcher Gemeinſchaft mit einer Gruppe von 
Arbeitern. Im Sommer 5668 (1908), als der Nationalfonds am 
Ufer des Kinereth⸗Sees eine Arbeiterfarm gruͤndete, ging Iſrael 
mit der erſten Arbeitergruppe an den Aufbau der National⸗ 
farm. 

Er traͤumte damals von neuen Verhaͤltniſſen und Arbeits⸗ 
formen auf dem Boden, der Eigentum des ganzen Volkes 
iſt, aber die Beziehungen der Verwaltung zu den Arbeitern 
befriedigten ihn nicht, und er ging nach Sſedſchera arbeiten. 
Dort wurde er Waͤchter in der Farm. Damals waren die un⸗ 
ruhigſten Zeiten in Sſedſchera und die Wacht ſehr gefahrvoll. 
Aber Iſrael hatte fuͤr die Gefahr nur ſpoͤttiſche Verachtung 
und ging an die Wacht, als wenn ihm nichts drohte. 

Als ſich Peßach 5669 (1900), zum Sſeder, der Überfall aus 
dem nahen Dorfe Kafr-Kenna auf zwei juͤdiſche Durchreiſende 
ereignete, wobei einer der Raͤuber verwundet wurde und nach 
einigen Tagen ſtarb, wußte Iſrael, daß fein Leben auf dem 
Spiele ſtand, und widmete der Wacht noch mehr Zeit. Fruͤher 
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umging der Waͤchter die Mauer der Farm nur bei Nacht, 
als aber Iſrael ſich verdaͤchtige Perſonen bei der Farm herum⸗ 
treiben ſah, fing er an, auch tagsuͤber in der weiteren Um⸗ 
gebung der Farm auf die Wacht zu gehen; und dort fiel er 
am letzten Peßachtage durch die Kugel eines Arabers aus 
Kafr⸗Kenna. 


Iiskor. 3 


Berl Schweiger 


Biographiſche Notiz. 


Aus Suͤdrußland, Odeſſa, kam er in jungen Jahren — er 
war 17 bis 18 Jahre alt — nach Palaͤſtina, im Lande ſeiner 
Traͤume zu arbeiten. Wie die meiſten neuangekommenen 
Pioniere jener Zeit — 5665 bis 5666 — ging er in die große 
Kolonie Petach⸗Tikwa, wo er lange arbeitete und an „Fieber / litt 
Das Verlangen, ſich in der Landarbeit weiter auszubilden, 
brachte ihn nach der Farm Mikwe⸗Iſrael, die der Pariſer 
Alliance gehört. Der franzoͤſiſche Geiſt und die ſtrenge buͤro⸗ 
kratiſche Diſziplin, die in Mikwe-Iſrael herrſchten, laſteten 
zentnerſchwer auf dem jungen juͤdiſchen Arbeiter — des 
großen Zieles wegen aber nahm es Berl gern auf ſich. 

Schließlich jedoch „verſuͤndigte“ er ſich gegen die Diſziplin, 
und die ſtrenge Verwaltung kuͤndigte ihm die Arbeit. Sein 
Vergehen beſtand darin: Als er von einem Überfall auf die 
juͤdiſche Kolonie Gedera hoͤrte, lief er ohne Erlaubnis 
der Verwaltung bei Nacht fort, Gedera verteidigen zu 
helfen. 
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Berl ging dann nach 
Sſedſchera in Unter⸗ 
galilaͤa, wo die juͤdiſche 
Wacht ſich zu organi⸗ 
ſieren begann, und gab 
ſich mit Leib und Leben 
an das Ideal hin. Seine 
Kameraden, die ſeinen 
heroiſchen Charakter 
wohl kannten, vertrau⸗ 
ten ihm den verant⸗ 
wortungsvollſten und 
gefaͤhrlichſten Poſten an. 
Berl wurde Nachthirt — 
der erſte juͤdiſche Hirt in Palaͤſtina — im Wald von Sſedſchera, 
wo er das Vertrauen, das man in ihn ſetzte, glaͤnzend recht⸗ 
fertigte: in einem blutigen Zuſammenſtoß mit den An 
keſſiſchen Waͤchter⸗Hirten blieb Berl Sieger. f | 

Durch feine Unerſchrockenheit und Waghalſigkeit wurde 
Berl ſchnell in ganz Galilaͤa berühmt. Als in der nahen 
Kolonie ein Streit mit den arabiſchen Nachbarn ausbrach 
und das juͤdiſche Dorf gefaͤhrdet war, beauftragte man Berl, 
eine juͤdiſche Selbſtwehr zu organiſieren, an der ſich damals 
alle galilaͤiſchen Kolonien beteiligten. 

Es war Sommer 5668. Ein arabiſcher Waͤchter verwundete 
in Meſ'cha einen anderen Araber, einen „Moghrebiner“ 
(Marokkaner). Die moghrebiniſchen Doͤrfer der Umgebung 
bereiteten ſich vor, an dem juͤdiſchen Dorfe Rache zu nehmen, 
und die Lage war ſehr ernſt. Die Moghrebiner ſind im ganzen 
3* 
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Land als Raͤuber und Moͤrder bekannt. Diesmal aber⸗ 
fuͤrchtete ſich Meſ'cha nicht und beſchloß, ſich mit dem 
Gewehr in der Hand zu verteidigen, und ganz Galilaͤa half 
dabei. Jede Kolonie ſchickte den dritten Teil ihrer Maͤnner, 
um an der Verteidigung teilzunehmen. Berl uͤbernahm 
ihre Organiſation und Verwaltung und fuͤhrte ſie erfolgreich 
durch. 

Im Winter 5668 wurde bei Tiberias eine neue Kolonie 
gegruͤndet: Mizpa, und Berl ging dorthin arbeiten. Dort 
brach ſein junges Leben jaͤh ab. Auf dem Felde, als er einmal 
vor Peßach von Sſedſchera nach Mizpa ging, uͤberfielen ihn 
einige Raͤuber und wollten ihm ſein Gewehr abnehmen. Berl 
verteidigte ſich und ſchoß ununterbrochen auf die Angreifer. 
Die Raͤuber wagten ſich ihm nicht zu naͤhern, ihre Kugeln 
aber erreichten ihn, und Berl wurde ſchwer verwundet. 
Sein Koͤrper war an vielen Stellen von Gewehrkugeln 
durchloͤchert. Nach Haufe gekommen, wuſch er ſich und 
wollte, als wenn gar nichts geſchehen waͤre, die Arbeit auf⸗ 
nehmen. 

Als die Kameraden ſeine Kraͤfte ſchwinden ſahen, zwangen 
ſie ihn, ſich zu Bett zu legen. Dann brachte man ihn ins Ho⸗ 
ſpital nach Tiberias, das er nicht mehr verließ. Nach einigen 
Wochen, Ende Niſſan 5669 (1909), ſtarb Berl an ſeinen 
Wunden. 

Er war ein uͤberzeugter Anhänger der palaͤſtinenſiſchen 
Poale-Zion- Partei, und zuſammen mit Iſrael Korn⸗ 
gold, der ungefaͤhr zur ſelben Zeit fiel, betaͤtigte er 
ſich eifrig in der Organiſation der galilaͤiſchen Poale⸗ 
Zioniſten. 
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Zwei... 


Der Name des erſten war Dow Schweiger, oder, wie wir 
alle den Lieben und Guten zu nennen pflegten: Berl Schweiger. 

Ich kam mit ihm vor mehr als einem Jahr in Beruͤhrung, 
und zwar auf folgende Weiſe. 

Ich wohnte damals in Jaffa und arbeitete in einer Schule. 
Aber auf einmal uͤbermannte mich der Widerwille gegen 
alle dieſe Tintenfaͤſſer, Kanzleiaffaͤren und Kommiſſions⸗ 
ſitzungen, an die ich damals meine beſte Kraft geſetzt hatte. 
Ich uͤberlegte nicht lange hin und her, nur eine maͤchtige und 
ſtarke Stimme vernahm ich in mir: In die Weite, aufs Feld! 

Ich machte mich auf, ging zur Diligence und fuhr nach 
Petach⸗Tikwa. 

An einem Freitag, nachts, zu ſpaͤter Stunde, traf ich da 
Berl zum erſtenmal. Wir gingen außerhalb der Kolonie 
ſpazieren. Zwei Maͤdchen, eine Arbeiterin aus Polen und eine 
aus Litauen, begleiteten uns. 

Berl war ausgelaſſen und uͤbermuͤtig und tat, als ob er 
nicht bei Verſtand waͤre. Erſichtlich war irgend etwas mit ihm 
los, irgend etwas ſtuͤrmte in ihm und fand nicht den richtigen 
Ausdruck. Die Augen der Maͤdchen waren auf ihn geheftet, 
aber auch dieſe Augen druͤckten Frage, Erſtaunen und Ver⸗ 
wunderung aus: was iſt mit ihm? 

Aber all das beruͤhrte mich noch nicht an der Wurzel meiner 
Seele. 

Das geſchah erſt in der folgenden Nacht, Sabbatausgang. 
In Z.s wunderlichem Zelte verſammelte ſich eine kleine Ge⸗ 
ſellſchaft. Berl teilte in abgeriſſenen Saͤtzen mit, die Sache 
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ſei nicht in Ordnung, die Sache bedürfe der Verbeſſerung, 
Anderung und Erneuerung, und er ginge nach Galilaͤa. 
Warum? Weshalb? Das ſagte er nicht, er hatte noch nicht den 
richtigen und beſonderen Ausdruck gefunden. 

Den fand er am folgenden Morgen. Es war ein klarer, 
glanzreicher Morgen. Viel, viel Glanz, palaͤſtinenſiſcher 
Glanz. Wir drei, er und ich und jene Litauerin, gingen einige 
Stunden fruͤhmorgens zwiſchen den Bergen dahin, die ſich 
von Petach⸗Tikwa nach Jaffa erſtrecken. Und zwiſchen den 
Bergen, in den Taͤlern, oͤffneten ſich die Herzen, oͤffnete ſich 
beſonders Berls großes Herz. Zuerſt freilich ſtammelte er 
noch, ſprach in fremden Zungen: Er ſehe die Wuͤrmer an 
ſeinem Ideale nagen, die Erde oͤffne ihren Rachen, es zu ver⸗ 
ſchlingen, er ſei noch jung und wolle ſeinen Glauben behalten, 
ein ganzer Zioniſt fein, und darum fliehe er nach Galilaͤa. 

Langſam, ganz langſam enthuͤllte ſich mir ein merkwuͤrdiges 
Bild: Berl neidete den Arabern ihr Leben. Dieſes Leben 
war fuͤr ihn ein Sinnbild, ein Ideal, die Hoͤhe und die Herr⸗ 
lichkeit alles Lebens. Welche Freiheit! Welche Weite! Welche 
Kraft und Staͤrke! Welches Bewußtſein der Ehre, der eigenen 
Wuͤrde! 

Zufaͤllig begegnete uns auf jenem Gang ein arabiſcher 
Vollbluͤter. Sofort ſchwang ſich Berl auf ihn und ritt uns eine 
„Fantaſia“ nach arabiſcher Art vor. 

Berl ſehnte ſich nach dem Leben der Araber. Damals, 
als wir von Petach⸗Tikwa nach Jaffa gingen, wußte er noch 
nicht, wie er ſein Wollen verwirklichen ſollte, aber es lebte 
und wuchs ſchon in ſeiner Seele ein dunkles Verlangen nach 
einem unbekannten Leben, nach zauberhaften heimlichen und 
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unſichtbaren Illuſionen, geſtaltete ſich in ihm zu einer alles 
bewegenden, elementaren Kraft. 

Und ſtark wie der Tod iſt die Illuſion. 

Ein Ziel ſchwebte ihm vorlaͤufig vor den Augen: er wollte 
in Galilaͤa Waͤchter oder Hirt werden. 

Und dann? Und das Hauptziel? 

Hier ſchwieg der Phantaſt. Er wußte nicht, was dann kom⸗ 
men ſollte, das Hauptziel war in Nebel gehuͤllt. 

Und wirklich: er wurde der erſte juͤdiſche Kolonie— 
Waͤchter. 

Damals war eine Zeit der Zwiſtigkeiten, Streitereien und 
Reibereien mit den arabiſchen Nachbarn. Ich, damals Sekre⸗ 
taͤr der Farm Kinereth, erkannte mit zuerſt, daß ſich Schlim⸗ 
meres vorbereitete. Ich wandte mich in dieſer Sache an den 
„Hachoreſch“, veröffentlichte einen Brief im „Hapoél⸗ha⸗Zalr“ 
— die Genoſſen in Sſedſchera lachten mich aus. Beſonders 
erhob ſich damals ſtarke Feindſchaft gegen Meſ'cha, die ſchoͤne 
Kolonie am Fuße des Tabor. Und damals ereignete ſich 
etwas wirklich Ungewoͤhnliches: diesmal unterwarf ſich die 
juͤdiſche Kolonie nicht, ſchickte keine Beſtechungen an die Macht⸗ 
haber, ſondern bewaffnete ſich, um ſelber ihre Ehre und ihr 
Gut zu verteidigen. Alle Kolonien von Untergaliläa beteilig⸗ 
ten ſich an dieſer Selbſtwehr, ſelbſt aus dem fernen Kinereth 
kamen ſechs Arbeiter ſamt dem Verwalter der Farm. 

Die ganze Selbſtwehr aber, zu der ſich Bauern und Arbeiter 
vereinigten, wurde unter des jungen Berls Leitung geſtellt. 
Und man muß geſtehen: er organiſierte die Verteidigung 
ausgezeichnet. Seine proviſoriſche Wohnung ſchlug er im 
Schulhauſe der Kolonie auf, und von dort aus gab er der 
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Verteidigung Syſtem, Taktik und Geſchick. Die Juden 
blieben Sieger. 

Und jetzt — jetzt ruht der junge und friſche Berl Schweiger 
auf dem Friedhofe von Tiberias. 

Stark wie der Tod iſt die Illuſion. 

* x * 

Iſrael Korngold war ganz anders als er. Er war, wenn 
man ſo ſagen kann, ein Menſch ohne Illuſionen. Berl kam 
mit 17 Jahren nach Palaͤſtina, Iſrael kam, nachdem in Ruß⸗ 
land alle ſeine Heiligtuͤmer zerſtoͤrt worden waren. Berls 
Herz war wie ein offenes Buch, das Herz ſeines Kameraden 
und Schickſalsgenoſſen war verſchloſſen und verſiegelt. Ein 
Berg der Verbitterung und Verzweiflung hatte ſich dort an⸗ 
gehaͤuft. 

Aber auch er war ein Charakter, ſtahlhart an Koͤrper und 
Geiſt. Erloͤſung freilich fand er weder in ſeiner Arbeit, die er mit 
reſtloſer Vollkommenheit verrichtete, noch in der hebraͤiſchen 
Literatur, der er in ſeinen freien Augenblicken nachhing. 
Ja, ich befuͤrchte, nicht einmal in der Poale-Zion⸗Organi⸗ 
ſation, deren Mitglied er war. Aber das Land an und fuͤr ſich 
war fuͤr ihn wie Tau auf duͤrren Boden. Der Duft des Feldes 
begann von ihm auszuſtroͤmen . 

Berl — der Illuſionaͤr und Iſrael der Desilluſionierte — 
und was iſt ſchließlich der Unterſchied? 

* x * 

Groß war mein Schmerz, als ich plößlich von dieſen neuen 
Graͤbern hoͤrte. Ein Gefuͤhl der Freundſchaft wachte in mir 
auf und klagte bitterlich um die friſchen Baͤume, die dahin⸗ 
gefaͤllt wurden vor ihrer Zeit. Aber ich geſtehe: ganz langſam 
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wich der Schmerz, ging dahin und wurde zur ſtummen 
Trauer. 

Wohl dem, den der Pfeil in ſeiner Jugend trifft, wenn die 
Morgenroͤte ſteigt, in ſeiner ganzen Einfalt und der Friſche 
ſeines Glaubens. Das Schickſal des Rabbi Salomo ibn 
Gabirol iſt nicht ſchlechter als das Rabbi Moſe ibn Eſras. 
Nicht in der Menge der Tage liegen Schoͤnheit und Gluͤck. 

Wohl dem, deſſen Tage gezählt find, 

Doch wenn ich Menſchen diskutieren und ſich uͤber neue 
Laͤnder begeiſtern hoͤre, ſage ich mir: Wie ſeltſam ſind dieſe 
Leute, die nicht wiſſen, wie klein unſere Kraft und wie gering 
unſere Faͤhigkeit iſt, Wuͤſteneien zu bebauen, und wieviel 
Kraͤfte wir ſchon in dieſen Boden verſenkt haben. 

„Wenn die Juden hierherkaͤmen und all dieſe Schoͤnheit 
ſaͤhen, könnten fie fich je wieder davon trennen?“ Das waren 
die letzten Worte, die ich aus Berls Munde vernahm. Als er 
dieſe Worte ſprach, lagen wir beide, er und ich, auf den kleinen 
Kiefelfteinen am Strande des Kinereth⸗Sees, gegenüber 
den Bergen von Gil' ad... 

Gil' ad: Hügel des Zeugniſſes 

R. Binjamin. 


Erinnerungen. 


Es war im Fruͤhling, einige Tage vor Lag⸗Baomer. Ich 
zog damals in den Kolonien Untergalilaͤas umher, verbrachte 
auch einige Tage in Sſedſchera, und da lernte ich einen von 
ihnen, den Dow oder Berl Schweiger, kennen. 

Drei unter den Arbeitern zogen damals meine Augen auf 
ſich. Der eine war aus Odeſſa, aber ein keineswegs odeſſaiſcher 
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Typus. Mit beſonderem Ernſt trat er an alles heran; hatte 
ſich in Odeſſa an der zioniſtiſchen Arbeit beteiligt, ſein Leben 
in der Selbſtwehr eingeſetzt, war von da nach Berlin ge— 
gangen, um Agronomie zu ſtudieren. Dann gab er auch das auf, 
kam nach Palaͤſtina und wurde Landarbeiter. Er ſuchte die 
Grundlage ſeines Lebens, und es ſcheint mir, dieſe Grundlage 
hatte er hier im Lande gefunden. Eine ungewoͤhnliche Ruhe 
lag uͤber ihm, aber bisweilen blitzte in ſeinen Augen etwas 
Eigentuͤmliches auf, das nicht zu ihm, wie er jetzt war, paſſen 
wollte, weder zu feinem Geſicht, noch zu feinen Händen, Arbeiter; 
haͤnden, noch zu ſeinem Außeren und ſeinen Bewegungen. 

Der zweite war jung, aus einer Kolonie Judaͤas gebuͤrtig. 
Sohn eines froͤhlichen und lebhaften Vaters, war auch er 
froͤhlich, lebendig und unablaͤſſig in Bewegung. Altklugheit 
und die froͤhliche Ausgelaſſenheit eines Kindes miſchten ſich in 
ihm. Nur eins an ihm war mir wunderlich. Die Kinder aus 
den Kolonien waren damals beinahe alle voller Ruhe, und jene 
Nervoſitaͤt, die ewige Unruhe, das ununterbrochene Verlangen 
und der Galgenhumor unſerer ruſſiſchen Jugend waren ihnen 
fremd. Nur dieſer Junge machte eine Ausnahme. Sein natuͤr⸗ 
liches Hebraͤiſch, feine Einfachheit und das Fehlen alles Ruf; 
ſiſchen an ihm bewieſen, daß er ein Palaͤſtinenſer war, waͤhrend 
doch jene unſerer ruſſiſchen Jugend eigentuͤmlichen Merkmale 
auch an ihm ſich zeigten, wennſchon in hebraͤiſchem Gewande. 
Woher hatte er das? Ich wunderte mich daruͤber, ebenſo wie ich 
nachher uͤber die palaͤſtinenſiſchen Seiten an dem dritten, an 
Dow Schweiger, erſtaunte. 

Der war ein etwa 18 jaͤhriger Juͤngling mit einem friſchen 
Geſicht, lebendigen Augen, gelocktem Haar und Gruͤbchen 


9. 43 3% 
e 4 1 


in den Wangen wie ein Mädchen, mit ungewoͤhnlichem Froh⸗ 
ſinn, ganz ſuͤdlichem Leichtſinn bei einem durch feine Eben⸗ 
maßigkeit ſchoͤnen Geſicht. Und lachen konnte er wirklich wie 
ein Maͤdchen. Er liebte das Singen, Tanzen, Ausgelaſſenſein 
und Über⸗die⸗Straͤnge⸗Schlagen. In all dem war auch ſein 
palaͤſtinenſiſcher Kamerad ſehr tuͤchtig. Und es war ſeltſam, 
waͤhrend ſie herumtollten und Unfug trieben, ihren dritten 
Kameraden, den Odeſſaer, eine ernſte und melancholiſche Mer 
lodie ſingen zu hoͤren. Es waren damals Mondſcheinnaͤchte, 
und wir gingen bis Mitternacht in der Kolonie ſpazieren. 

Von dem Huͤgel, auf dem die Farmgebaͤude ſtanden, ſtiegen 
wir zur Kolonie herunter und wanderten zuweilen auch aufs 
Feld. Lieder klangen in die Ferne hinaus, und beſonders 
toͤnte Berl Schweigers ſilberhelles Lachen. In Palaͤſtina 
verſteht man nicht zu lachen. Man kennt die maßloſe Schwer⸗ 
mut nicht, aber auch nicht das Lachen, wie man es in Suͤdruß⸗ 
land kennt; Schwermut und Lachen ſind auslaͤndiſche Waren. 
Und jenes frohe, toͤnende, ſich hingießende und wie Wellen 
an Steinen brechende Lachen, das Lachen Berls, verſetzte mich 
mit einemmal an das Ufer des Schwarzen Meeres und in 
die Sommernaͤchte an ſeinen Geſtaden, in die ſommerlichen 
Gefilde des wunderbar ſchoͤnen Suͤdrußland. Damals erzaͤhlte 
man mir, daß Berl aus Odeſſa ſtammte. 

Berl ſprach drei Sprachen: Hebraͤiſch, Jiddiſch und Ruſſiſch. 
In den letzten beiden war er zu Haus, in der erſten war er noch 
wie ein Gaſt. Und manchmal ſchwatzte er in einer Art Sprach⸗ 
miſchmaſch, in jener eigentuͤmlichen Volksſprache, die man 
in der Odeſſaer Vorſtadt Moldawanka ſpricht: einer Art zer⸗ 
riſſenen und bruchſtuͤckhaften Jiddiſch, mit fehlerhaftem und 
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judaiſiertem Ruſſiſch gemiſcht, und wenn wir das hoͤrten, 
wußten wir uns vor Lachen nicht zu halten. 

Berl liebte das Land mit einer naiven Liebe. Ich weiß nicht, 
wie viele unter meinen Leſern Odeſſa und ſeine Umgebung 
kennen. Das Zentrum der Stadt ſchließen ausgedehnte Vor⸗ 
ſtaͤdte ein, mit breiten Straßen, großen Hoͤfen und leeren 
Plaͤtzen. Aber die Haͤuſer dort, große und kleine, ſchauen aus, 
als wenn ſie von irgendeinem Geizhals erbaut waͤren: enge 
Zimmer, dunkle Keller und Baulichkeiten, von denen man 
nicht weiß, ob es Abtritte oder Kuh- und Pferdeſtaͤlle fein 
ſollen. Manchmal ſieht man ein hohes, breites Haus vor 
ſich, wirklich als ob es eine Kaſerne waͤre, wenn man es aber 
betritt, kann man kaum Atem holen. Wie die Leute es an⸗ 
geſtellt haben, Licht und Luft den Weg zu verſperren, ihn aber 
fuͤr die herabrinnenden Regentropfen, den Schmutz und 
Schimmel weit zu oͤffnen, weiß Gott allein. Hinter dieſen 
Straßen ziehen ſich Felder, Huͤgel und Taͤler hin. Es 
gibt hier Anhoͤhen von einer merkwuͤrdigen Art, einige ſehen 
aus wie Truͤmmerhaufen, einige einfach wie große Miſt⸗ 
haufen, von denen nur verwunderlich iſt, wie ſie ſich in ſo 
kurzer Zeit, ſo einem Jahrhundert, hier haben anhaͤufen 
koͤnnen. Hier, auf und zwiſchen dieſen Anhoͤhen liegt das 
Reich der „Barfuͤßer“. Vom Hafen und Bahnhof kommen 
ſie her, um ſich in der Sonne zu waͤrmen. Und wenn die Ein⸗ 
wohner der Vorſtaͤdte ſich aus ihrer ſtickigen Luft losreißen, 
zur Sonne hin, nehmen ſie dieſe eigenartige Atmoſphaͤre in 
ſich auf. Sie erklettern die Anhoͤhen, von wo ſie zur einen 
Seite die weiten Felder der Steppe und zur andern das ferne 
Meer haben. Und der Geſang der Barfuͤßer, das Lied der 


weiten und fernen Steppen, ein Lied jubelnder Ausgelaſſen⸗ 
heit, mit der Wehklage zerbrochener Seelen vermiſcht, die 
alles verloren haben und nichts mehr beſitzen, dieſer Geſang 
dringt in das Herz des juͤdiſchen Knaben, miſcht ſich mit ſeinen 
Volksweiſen, und hieraus gebiert ſich dann ein leichtſinniges 
Lied, ein Baſtard, der weder Vater noch Mutter kennt. In 
ſonderbaren Spruͤngen geht der Geſang von einer Weiſe 
zur andern uͤber, von einem Wort zum andern, von einer 
Sprache zur andern und bringt alles mit allem durcheinander. 
Und zuletzt kommt da eine ſeltſame Seele zum Vorſchein, 
ohne Volk und ohne Land, ohne Vergangenheit und ohne 
Zukunft, ohne Inhalt und ohne Form, eine Moldawanka⸗ 
Seele. 

Aber zugleich gibt es in jenem Moldawanka noch juͤdiſche 
Maſſen, die noch nicht aufgehoͤrt haben, zu ſein, was ſie ſind, 
und nicht zu dem wurden, was ſie nicht ſind. Und dieſe 
Juden verhindern die Entwicklung einer neuen Form. Und 
ſo entſtand eine Gattung beſonderer Juden: juͤdiſche Barfuͤßer. 

Ein juͤdiſcher Barfuͤßer! Von dieſem Typus hatte Berl 
Schweiger etwas. Sein Außeres freilich ſah nicht danach aus. 
Er hatte ein ſchoͤnes Geſicht voll vornehmer Gelaſſenheit. 
Aber alles, was von ſeiner Vergangenheit her in ihm lag, 
war Barfuͤßertum. Wer hatte ihn hierhergebracht? Gott 
weiß es. Aber eins war klar: von hier weg konnte er nicht. 
Alles war ihm hier nahe und verwandt: das blaue Meer in 
der Ferne, der noch tiefere blaue Himmel, die Ebenen und die 
Hoͤhen, von denen man nicht weiß, ſind es Ruinen oder Schutt⸗ 
haufen, das vagabundierende Leben des juͤdiſchen Arbeiters 
hier, und zu alldem jene Leichtigkeit, mit der man hier don 


Ort zu Ort, von Gegend zu Gegend, von einer Arbeit zu einer 
andern (oder auch zu keiner andern) uͤbergeht. All das mußte 
das Herz des Knaben feſſeln, ſoweit eine ſolche Seele über; 
haupt zu feſſeln iſt. Allmaͤhlich zeigten ſich bei ihm auch an⸗ 
dere Neigungen, und zuſammen mit den Lachgruͤbchen 
auf ſeinen Wangen erſchienen die erſten Falten, die die Sorge 
gegraben hatte. 

Manchmal, wenn wir ihn ſahen, war er einfach ausgelaſſen. 
Ich erinnere mich, daß er uns eines Abends eine Geſchichte 
erzaͤhlte. Er war damals Waͤchter in Sſedſchera. Nach Mitter⸗ 
nacht kamen einmal Beduinen mit Kamelen voruͤber; plotzlich 
ſah einer von ihnen die Glocke, naͤherte ſich ihr und begann 
ſie zu beſehen und zu betaſten. Sie fing an „La li! La la!“ zu 
laͤuten. Der Beduine und einige ſeiner Gefaͤhrten mußten 
lachen. Berl aber naͤherte ſich ihm und begann ihn mit dem 
Flintenkolben auf den Ruͤcken zu ſchlagen, worauf der Beduine 
fortlief. Er verſtand nicht, warum man ihn ſchlug. „Und war⸗ 
um haſt du ihn in der Tat geſchlagen?“, fragte einer von uns 
Berl. Die Lachgruͤbchen auf Berls Antlitz vertieften ſich. 
„Er war ſo komiſch!“ rief er aus und bog ſich vor Lachen. 
„La li! La la!“ machte er den Beduinen wieder nach und zeigte 
mit ſeinen Haͤnden, wie er ihn geſchlagen hatte. „Er war ſo 
komiſch“, und wir ſahen, daß da nichts mehr zu fragen war. 
Berl konnte eben das Schlagen nicht unterlaſſen, weil der 
Beduine ſo komiſch war, und wir ſpuͤrten keinerlei Widerwillen 
gegen dieſes naive Gefuͤhl. 

Später ſah ich Berl auch in Meron, und auch in Roſch⸗Pina 
tanzten wir beim Mondſchein. Und immer war er Berl, jener 
uͤbermuͤtige, lachende und tanzende. Aber er war doch auch 
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ein anderer Berl: Berl der Waͤchter. Soviel jener ſich auch 
aufs Lachen und Tanzen legte, ſpaͤt nachts, wenn er zwiſchen 
dem Geſtraͤuch und Geſtein in der Umgebung der Kolonie 
umherging, der Mond ſich bedeckte oder im Abnehmen war, 
dann wurde Berl ernſt. Dann war er nicht Berl, ſondern Dow 
Schweiger. Und auch, wenn wir über das Land, über Galilaͤa 
und uͤber die Wacht ſprachen, zeigien ſich auf feiner Stirn 
ſchon einſame Falten. Die Wacht in Galilaͤa war von der erſten 
Stunde an gefaͤhrlich, und die Waͤchter fuͤhlten das. Niemand 
unter uns glaubte, daß Berl ſterben koͤnnte. So etwas zu 
ſagen, waͤre uns laͤcherlich erſchienen. Berl mit den Gruͤbchen 
und Locken ſollte ſterben? Aber er horchte zuweilen in jenen 
Nächten auf die leiſen Geraͤuſche, und zwiſchen dem Geſtein 
und Geſtraͤuch der Hoͤhen Galilaͤas, jener Hoͤhen voll Hoͤhlen 
und Verſtecken, mußte man die Schritte des auflauernden 
Feindes hoͤren. 

Und mit den Falten ſtellte ſich auch eine andere Beziehung 
zu allem ein. Die Liebe zum Lande drang tiefer und tiefer in 
ſein Herz ein. Aus Berl wurde Dow, und er fing an Hebraͤiſch 
zu ſprechen. Die fruͤheren Eindruͤcke wurden nebelhaft und 
unklar. Erſichtlich fuͤhlte er außer jener eigenen Vergangenheit 
an den Ufern des Schwarzen Meeres noch eine andere Vers 
gangenheit, die ihn mit denen verband, die ihr Leben vor 
Jahrtauſenden an dieſen Orten aufs Spiel geſetzt hatten. 
Oer beßarabiſche Leichtſinn hatte noch den Vorrang, aber 
die gefahrvollen Naͤchte Galilaͤas machten allmaͤhlich aus 
dem Knaben einen Mann. 

Bis heute ſehe ich dies Doppelgeſicht vor mir. Dieſen Berl, 
ganz fo, wie ich ihn kenne. Da iſt der Junge von der Molda⸗ 
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wanka. Und er ſingt: „Mein Herz ſagt mir den Frühling an, 
den bluͤhenden, lichten, friſchen.“ Aber eine Minute nachher 
trauert ſeine Stimme ſchon, und er ſingt: „Birg mich unter 
deinen Schwingen.“ Und noch einmal zuruͤck zur Moldawanka 
— und eine Minute ſpaͤter — ſpricht er Hebraͤiſch. Er ſpricht 
voll Ernſt uͤber das Land, Galilaͤa, die Wacht. Berl und Ernſt! 
Und wieder ein Raͤtſel: Wer hat auf ſeiner Stirn die Denk⸗ 
furchen eingegraben? Wer hat ihn von der Moldawanka 
hergebracht und zum Palaͤſtinenſer gemacht? Wer? 

Er fuͤhlte die Widerſpruͤche noch nicht. Wir Litauer kennen 
keine richtige Harmonie; ganz gut oder ganz ſchlecht, entweder 
ganz Golus oder ganz das Golus haſſen und nur nach Wieder⸗ 
geburt ſtreben. Er aber wußte nur eins: Das Leben iſt ſchoͤn. 
Es gibt ein ſchoͤnes Land und einen ſchoͤnen Himmel, Mond, 
Sterne und Naͤchte, Baͤume, Straͤucher und Berge und Huͤgel 
und Felſen und was nicht alles ſonſt noch. Und alles war in ihm 
und er in allem. Aber erſichtlich begann auch er zu fuͤhlen, daß 
die Dinge nicht ganz ſo einfach ſind. 

Und Berl fiel. Und nun kommen wir, ſuchen viele und fin⸗ 
den ſie nicht. Etliche ſind gefallen, ſie waren Helden. Wie viele 
aber gingen uͤbers Meer, kehrten nach Haus zuruͤck, ſtarben 
auf andere Weiſe, verzagten, verfaulten? Und manche ſehe 
ich, die ich nicht kenne, ſie ſind hier, aber wo iſt ihre Seele? 
Wo ihre Hoffnungen? Berl fiel und ihr betrauert ſeinen 
Tod. Aber wie viele beneiden ihn? Er entweihte ſeine Seele 
nicht, aber andere? Und wer weiß, wohin er gekommen 
waͤre, waͤre er am Leben geblieben? 

Und wie viele Helden waren hier? Wer ſah ſie, wer beachtete 
ſie? Und wie viele gibt es vielleicht jetzt? 
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An Berls Platz trat ein anderer. Wer tritt an die Stelle der 
andern Toten und toten Lebenden? In Galilaͤa, ſagt man, ſind 
noch Helden, doch wer bedarf ihrer, wer forſcht nach ihnen? 
Der Held aber fragt nicht: er lebt, leidet und ſtirbt — das uͤbrige 
geht ihn nichts an. 

Schade! Sehr ſchade, daß wir nur um Tote zu trauern 
wiſſen! Fuͤr die Lebenden haben wir keine Augen. 


Jakob Rabinowitſch. 


Erinnerungen. 


An einem Fruͤhlingstage, waͤhrend meines erſten Fruͤhlings 
in Palaͤſtina, machte ich einen Ausflug nach Mikwe⸗Iſrael, 
der erſten juͤdiſchen Farm im Land. Mit Sonnenuntergang 
erreichte ich die hohen ſchlanken Eukalyptusbaͤume, die 
Mikwe⸗Iſrael wie eine Oaſe zwiſchen den arabiſchen Doͤrfern 
erſcheinen laſſen. Dort, auf der Farm, verbrachte ich die 
Nacht. 

Faſt alle Schuͤler von Mikwe⸗Iſrael waren Interne, nur 
einige „Praktikanten“ ausgenommen, die eben erſt aus 
Rußland gekommen waren. Auch die, die ein praktiſches 
Ziel im Auge hatten — ſich in der Arbeit auszubilden —, rech⸗ 
neten ſich zu den „Externen“, aber auch ſie waren der ſtrengen 
Alliance⸗Oiſtiplin unterworfen. Beim Eſſen und Schlafen, 
bei Arbeit und Ruhe, unablaͤſſig ſtanden ſie unter der Kon⸗ 
trolle der Farmverwaltung und der Hausordnung. 

Unter den „Externen“ lernte ich zum erſten Male den 
Genoſſen Dow oder Berl Schweiger kennen. Berl und ſeine 
Gefaͤhrten fuͤhlten ſich in der Umgebung ihrer Schulkameraden 


und Erzieher ganz fremd. Oie jungen Emigranten, die, von 
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einem tiefen Lebensideal durchdrungen, hergekommen waren, 
uͤberragten um Haupteslaͤnge ihre neue Kameraden und 
Lehrer, die in dem traditionellen buͤrokratiſchen Alliance⸗ 
geiſt erzogen worden waren, der vom nationalen Ideal ſo 
weit entfernt iſt wie der Oſten vom Weſten. Und gerade hier, 
auf der erſten juͤdiſchen Farm in Palaͤſtina, ſtießen die ruſſiſchen 
Idealiſten zum erſtenmal mit der grauſamen Wirklichkeit 
zuſammen. Das weckte bei ihnen natuͤrlich eine ſcharfe Ent; 
ruͤſtung und Erbitterung. Das einzige, was ſie auf der Schule 
hier zuruͤckhielt, war die Hoffnung, die gewuͤnſchte techniſche 
Vorbereitung fuͤr das zu finden, was ſie als ihr hoͤchſtes 
Ideal anſahen: die Landarbeit. 

Wir verbrachten jenen Abend mit Unterhaltungen und 
Spaziergaͤngen auf dem Hof der Farm, zwiſchen den Alleen 
von Eukalyptus und Tropenpflanzen. 

Berl machte auf mich einen beſonderen Eindruck, der ſich 
mit der Zeit, als ich ihn beſſer kennenlernte, noch verſtaͤrkte. 
Er war damals noch ſehr jung, und die Einfalt der Kindheit 
ſchwebte noch uͤber ihm. Im Reden und Denken war Berl 
flink und ſcharf. Eine beſondere Leichtigkeit lag in allen ſeinen 
Bewegungen, wie in der Flucht ſeiner Gedanken und dem Flug 
ſeiner originellen Phantaſie. Eine Quelle natuͤrlicher Lebens⸗ 
luſt ſprudelte in ihm, ein Streben nach großen Taten und 
Heldentum. In der Tat riß ſeine Urſpruͤnglichkeit oft die 
Schranken des Hergebrachten nieder. Er uͤbte eine ſeltſame 
Anziehungskraft auf ſeine ganze Umgebung aus. 

Ich werde jenen Sommer mit ſeinen lauten Debatten im 
„Arbeiterklub“ und in „Chajim Boruch's“ Hotel nie ver⸗ 
geſſen, die Arbeitergruppen und neuen jungen Leute, die ſich 
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muͤßig und arbeitslos auf den Straßen Jaffas herumtrieben. 
Ein Teil hungerte, ein Teil hatte Malaria, und man konnte 
bittere Vorwuͤrfe gegen das Land und die Arbeit, die Siedlung 
und diejenigen, die ſie geſchaffen hatten, hoͤren. 

Oft, erinnere ich mich, kam Berl an eine ſolche Gruppe 
heran. Einige ſarkaſtiſche Bemerkungen und Witze ſeinerſeits 
vertrieben die Wolken der Verbitterung und machten den end⸗ 
loſen Debatten und Zweifeln, den Sorgen um die Nacht und 


den kommenden Tag ein Ende. 


* * 


x 

Ein beſonderer Zug in Berls Charakter war feine un⸗ 
gewoͤhnliche Kuͤhnheit und Unerſchrockenheit. 

Es gibt hier viele „furchtloſe Helden“, die Berge verſetzen, 
Tempel in Truͤmmer legen und Tuͤrme bis in den Himmel 
bauen — in ihrer Phantaſie. Kommen ſie in eine ganz gewoͤhn⸗ 
liche Lebensgefahr, verlaͤßt ſie mit einemmal ihre ganze 
Kraft, und ſie werden ploͤtzlich ſo ſchwach wie ein gewoͤhnliches 
Menſchenkind, aber es gibt wenig „Ganze“, bei denen kein 
Widerſpruch zwiſchen dem Schwung ihres Geiſtes und dem 
Mut ihrer wirklichen Taten klafft. Ein Typus eines ſolchen 
ganzen Menſchen, bei dem die Geiſteskraͤfte den Wuͤnſchen 
harmoniſch entſprechen, war Berl. Und ſeine Wuͤnſche waren 
nicht ſonderlich maͤßig und beſcheiden. 

Eine heimliche Kraft lebte im Tiefſten ſeiner Seele. Sein 
Geiſt konnte ſich nicht in ſeinem Reichtum und ſeiner ganzen 
Groͤße offenbaren, denn der junge Berl fiel vor der Zeit, 
aber jeder, der ihn naͤher kannte, ſpuͤrte ſeinen Geiſt. Er 
ſprach aus ſeinem ganzen Charakter, aus allem, was er tat, 
aus ſeiner tiefen Unzufriedenheit mit den gewoͤhnlichen 
4* 


Wegen, aus feinem fländigen Suchen nach Neuem, Selb⸗ 
ſtaͤndigem. 

Ende jenes Sommers ereignete ſich ein Zufall, der von 
nicht geringem Einfluß auf Berls weiteren Lebensgang war. 
In der Kolonie Gedera brach ein Grenzſtreit zwiſchen den 
Koloniſten und den Arabern des benachbarten Dorfes Katra 
aus. Man ſchoß von beiden Seiten, und das Ergebnis war, 
daß ein Araber von der Kugel eines Koloniſtenſohnes getoͤtet 
wurde. 

Nach der arabiſchen Sitte verſammelten ſich ſofort die 
Verwandten des Gefallenen, und man ging gegen das Haus 
vor, in dem ſich der junge Koloniſt aufhielt, und das gerade am 
Anfang der Kolonie lag. Der junge Koloniſt drohte den 
Arabern, er werde jeden erſchießen, der ſich dem Hauſe zu naͤhern 
wage. Die Fellachen aber achteten nicht darauf, umzingelten, 
mit Schwertern und Buͤchſen bewaffnet, das Haus und 
wollten die Tuͤr des Balkons erbrechen. Da kam der Zufall 
zu Hilfe und rettete das Leben des Koloniſten auf wunderbare 
Weiſe. Da ſich zuviel Menſchen auf der Veranda befanden, 
trug ſie das Gewicht nicht und brach zuſammen. Die Araber 
fielen alle herunter. Unterdeſſen waren die Koloniſten von 
Gedera dazugekommen, auch in anderen Kolonien hoͤrte 
man davon und ſchickte Hilfe, ſo daß die Araber ſich zuruͤck⸗ 
ziehen mußten. 

Als die Nachricht von dem Vorfall Mikwe⸗Iſrael er⸗ 
reichte, war Berl mit zwei ſeiner Gefaͤhrten natuͤrlich der 
erſte, der nach Gedera lief, um zu helfen. Es war ſchon ſehr 
finſter, aber die jungen Kameraden warteten nicht, und obwohl 
fie keinen Urlaub von der Schulverwaltung bekommen hatten. 
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begaben ſie ſich in der finſteren Nacht auf den Weg. In Ge⸗ 
dera war ſchon alles vorbei, als ſie kamen, dafuͤr aber teilte 
man ihnen, als ſie zuruͤckkehrten, mit, ſie ſeien aus der Schule 
entlaſſen, da fie fi gegen die Diſziplin vergangen haͤtten, 
indem ſie die Farm nachts ohne Erlaubnis verlaſſen haͤtten. 

So jaͤh brach Berls Schulzeit in Palaͤſtina ab. Seither war 
Berl nicht mehr Schuͤler, ſondern gewoͤhnlicher Landarbeiter, 
wie alle anderen Arbeiter. 

* * * 

Zum letztenmal ſah ich Berl um Peßach, im Jahre 5669 
(1909), im Hoſpital von Tiberias. Berl, der bei einem Zur 
ſammenſtoß mit einem Araber verwundet worden war, lag 
auf der Veranda in ſeinem Krankenbett, in weiße Tuͤcher 
gehuͤllt und einen Eisbeutel auf dem Kopf. Ich ſah in ſein 
Geſicht: war das wirklich der lebensluſtige, lebhafte Berl, 
war das das Geſicht, deſſen Ausdruck immer Energie und 
Furchtloſigkeit geweſen war? Jetzt war es eingefallen, 
von Totenblaͤſſe bedeckt, ſeine Augen halb geſchloſſen, und 
ſein ganzes Ausſehen war das eines Toten. Nur ſein 
ſchwerer Atem zeugte davon, daß er noch lebte. So ſtand ich 
eine Weile; ploͤtzlich hoben ſich ſeine Lider langſam, ein Funke 
von Bewußtſein blitzte in den Augen auf: er erkannte mich, 
ſah mich einige Sekunden lang an. Ganz leiſe ſagte er meinen 
Namen, ſeine Lippen bewegten ſich, aber ſeine Stimme war 
unhoͤrbar. Ich beugte mich nieder, um die Worte zu verſtehen, 
umſonſt: ſogar das Fluͤſtern fiel ihm zu ſchwer. Er ſchloß ſeine 
Augen wieder und lag einige Minuten bewegungslos. Dann 
ſtrengte er ſich an, ſich auf ſeinem Lager aufzurichten, und 
flüfterte mir einige Worte zu. Diesmal hörte ich fie, wartete 
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aber vergebens: er vollendete ſeinen Satz nicht. Sein Kopf 
ſank zuruͤck, und er verlor wieder das Bewußtſein. Ein ſchwerer 
Schmerz ſchnitt gleichſam in mein Herz ein. Ich fuͤhlte im 
Augenblick, ich wuͤrde Berl nicht mehr ſehen, und das waren 
ſeine letzten Worte zu mir. 

Zwei Tage ſpaͤter ſtarb Berl. 


J. Ben⸗Zwi. 


Jakob Plotkin 


Einige Daten. 


Zu Hauſe Geſchaͤftsmann, kam er, ſchon in hoͤheren Jahren, 
nach Palaͤſtina, das Land zu bearbeiten. Mit ſeinen beiden 
Soͤhnen zuſammen arbeitete er eine Zeitlang in judaͤiſchen 
Plantagen, dann im galiläifchen Ackerbau. Nach Sſedſchera, 
wo er ſelbſtaͤndiger Koloniſt zu werden traͤumte, ließ er auch 
ſeine ganze Familie aus Poltawa kommen. 

Trotz ſeines Alters beteiligte er ſich alsbald mit den jungen 
Arbeitern und Waͤchtern ſehr energiſch und mutig an der 
Verteidigung der Kolonie bei den häufigen Zuſammenſtoͤßen 
und Überfaͤllen von ſeiten der Nachbarn in der Umgebung. 
Mehrmals wurde er auch verwundet — das hielt ihn 
aber nicht ab, auch weiterhin an der Selbſtwehr feil; 
zunehmen. 

Peßach 5669 wurde er, als er mit noch einem Genoſſen 
von Sſedſchera nach Tiberias ging, ſchwer verwundet und mußte 
lange Zeit das Bett huͤten. 

Am 5. Kißlew 5670 ſtarb er im Hoſpital in Haifa. Er hinter⸗ 
ließ eine große Familie. 


eebenslauf. 

Jakob Plotkin war 
viele Jahre lang ein an⸗ 
geſehener Kaufmann in 
Poltawa und gab ſich 
eifrig mit Gemeinde⸗ 
angelegenheiten ab. Es 
gab keine wichtige Sache 
im allgemeinen juͤdi⸗ 
ſchen oder im Gemeinde⸗ 
leben von Poltawa, an 
der Plotkin nicht mit 
ſeinem Geld und ſeiner 
Arbeit teilnahm. Und 
feine Arbeit war ſehr fruchtbar. In der Talmud ⸗Tora, 
im Krankenhaus, im Zionismus, im Verein fuͤr Gleich⸗ 
berechtigung und in der Selbſtwehr — uͤberall ſtand Plotkin 
in erſter Reihe. Insbeſondere war er ein hervorragender 
Organiſator in bezug auf jede Veranſtaltung, die die Pro⸗ 
paganda und Vertretung irgendeiner guten Idee zum Ziele 
hatte. Sobald die Arbeit dringend war, geſtattete er ſich ſelbſt 
keine Ruhe und ließ auch anderen keine. Seine Tatkraft hatte 
tatſaͤchlich keine Grenzen. Auch die hebraͤiſche Literatur kannte 
und liebte er und bemuͤhte ſich, ſie auch anderen lieb zu machen. 

Dieſer Mann verließ ſeine Stadt, in der er, von allen geliebt 
und geehrt, das Leben eines vermoͤgenden Mannes fuͤhrte, 
und kam nach Palaͤſtina. Sein Ziel war, ſich hier als Bauer 
anzuſiedeln; um aber die hieſigen Lebens bedingungen kennen⸗ 
zulernen, wurde er zuerſt gewoͤhnlicher Arbeiter. 
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Er wußte, daß das Leben des Arbeiters ſchwer iſt, und doch 
nahm er dieſe ſchwere Laſt voll Liebe auf ſich, obwohl er ſchon 
43 Jahre unter ganz anderen Lebens bedingungen verbracht 
hatte. 

Er kam nach Rechowoth und arbeitete dort in einem Wein⸗ 
keller für ro Piaſter taͤglich. Er begnuͤgte ſich mit Brot und 
Gemuͤſe und einem Erbſengericht, das er ſich ſelbſt zubereitete. 
Auch ſein Hemd wuſch er ſelbſt. 

Er bewies ſeine Faͤhigkeit, ſich dem Leben der Armſten unter 
dem Volke anzupaſſen, mit ſeinem kaͤrglichen Tagelohn aus⸗ 
zukommen und ſich, ſoweit das moͤglich war, ſein Leben durch 
feine Erfahrung in allen Männer; und Frauenarbeiten 
angenehm zu geſtalten. 

Von Rechowoth ging er nach Galilaͤa und kam nach Sſed⸗ 
ſchera. Dort arbeitete er als Landarbeiter bei der Verwaltung 
der Ica und entzog ſich auch der ſchwerſten Arbeit nicht. 

Als die Koloniſten Schutz brauchten, ging Plotkin an der 
Spitze der Pioniere. Als man hinauszog, um zum erſtenmal 
den Boden von Um⸗-el⸗Oſchebel zu pfluͤgen, ging auch Plotkin 
mit den uͤbrigen Arbeitern hinaus und wurde von den Arabern 
ſchwer verwundet. Und als er davon geneſen war, uͤberfielen 
ihn zum zweitenmal Araber und verwundeten ihn wiederum, 
und er lag lange Zeit auf dem Krankenbett. Als man aber 
nachts hoͤrte, wie Araber die Kolonie uͤberfielen, ſah man 
Plotkin mit ſeinen verbundenen Wunden daſtehen und ſeine 
Flinte bereithalten. 

Er genas und dachte daran, ſich in der Kolonie als Bauer 
anſaͤſſig zu machen. Die Verwaltung zeigte ſich entgegen⸗ 
kommend und machte ihm Hoffnungen, nachher aber fand ſie 


58 % 


einen Hinderungsgrund (nämlich, daß er ſchon zu alt wäre). 
Daruͤber graͤmte er ſich ſehr, und in den beiden letzten Monaten 
war er niedergedruͤckt, einmal weil die Wunden ſeine Kraft 
geſchwaͤcht hatten, beſonders aber, da er ſah, daß ſeine Hoffnung, 
ſich anzuſiedeln, enttaͤuſcht worden war. 

Doch am 5. Kißlew kam die frohe Kunde, daß die Vers 
waltung Plotkin doch endlich ein Grundſtuͤck geben wolle, 
aber fie kam ein wenig zu ſpaͤt ... Er ſtarb an jenem Tage. 

Plotkin haͤtte dank ſeinen hervorragenden Faͤhigkeiten 
auch in Palaͤſtina gut leben koͤnnen. Er war ein ausgezeich⸗ 
neter Buchhalter, ein Verwalter, der ſeinesgleichen ſuchte, er 
aber erſtrebte die Wiedergeburt ſeines Volkes, aber nur durch 
Arbeit kann ein Volk in der Tat wieder aufleben, und dafuͤr 
brachte er ſein Leben dar. 

Deine Seele fei gebunden in den Bund des Lebens, zu; 
ſammen mit den Seelen all der Helden unſeres Volkes, die 
ihm ihr Leben geweiht haben. 

A. S. Rabinowitſch. 


Erinnerungen. 


Es war abends in der Synagoge einer ſuͤdruſſiſchen Stadt, 
und die Zeit eine Heldenzeit: es waren die Tage der Revolution, 
der Pogrome und der Selbſtwehr. 

Die Synagoge war voll junger Männer und Mädchen, 
ſelten ſah man einen baͤrtigen Juden. An der Tür des Vor; 
zimmers ſteht eine Patrouille: zwei hochgewachſene junge 
Maͤnner bewachen den Eingang. In ihren Blicken druͤckt ſich 
das Bewußtſein des Ernſtes und der Wichtigkeit ihrer Auf⸗ 
gabe aus. 
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Von Zeit zu Zeit oͤffnet ſich die Tür, und der Wachtpoſten 
laßt einzelne neue Leute herein. Die Angekommenen treten 
leiſe auf: man muß beſonders vorſichtig ſein, denn die Stadt 
ſteht unter Belagerungszuſtand, und die Koſaken, die auf den 
Straßen umherreiten, erfuͤllen ihre Pflicht getreu und achten 
darauf, daß ja nichts die „Ordnung“ ſtoͤrt. 

Ein kleines Laͤmpchen verbreitet ſchwaches Licht im Lehr⸗ 
haus. Einige junge Leute umgeben reihenweis den Almemor: 
es ſind die Zehnerſchaften der Selbſtwehr. Das uͤbrige 
Publikum ſteht herum und horcht ſtill auf die Reden. 

Die Redner ſprachen der Gefahr wegen leiſe: uͤber die 
Mittel, das Ungluͤck zu vermeiden, uͤber die Selbſtwehr. 
Die Verſammelten hoͤrten aufmerkſam zu. Zeitweiſe kam 
von der Straße her lautes Hufgeklapper: das waren die 
zariſchen Reiter, die auf den Straßen aufpaßten. Dann 
verſtummten die Redner eine Weile, Sorge malte ſich auf 
allen Geſichtern. Und die Mitglieder der Selbſtwehr reckten 
ſich, als ob ſie ſich auf einen Angriff vorbereiteten. 

Eine ſchwere Wolke lagerte auf allen. 

Ploͤtzlich bahnte ſich ein Mann von etwa vierzig Jahren 
einen Weg durch die Mitglieder der Selbſtwehr und beſtieg den 
Almemor. Verwundert ſtanden die Jungen da, als ſie den 
wohlbekannten „buͤrgerlichen Zioniſten“ Jakob Plotkin ſahen. 

Die Stimme des Redners war heiſer, fein Ruſſiſch fehler 
haft, aber ſein Geſicht war eine Flamme und ſeine Augen 
gluͤhende Kohlen. 

„Ich bin immer gegen unſere Beteiligung an der ruſſiſchen 
Revolution geweſen“ — ſagte er — „aber eins habe ich immer 
bei euch geachtet, junge Genoſſen: eure Taten ſtanden nicht 
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im Widerſpruch zu euren Reden. Ich neidete es euch und ſagte 
mir immer: Wann wird endlich der Tag kommen, wo auch 
ich meine Liebe zum Volk beweiſen kann! Und nun, wo wir 
ſo weit ſind, ſoll ich von weitem zuſehen? Bei allem, was mir 
heilig iſt, bei meinem Leben ſchwoͤre ich: wir alle wollen wie 
ein Mann auf dem Schlachtfeld ſterben, wir wollen uns nicht 
wie Schafe zur Schlachtbank fuͤhren laſſen, und wenn der 
Teufel unſere Bruͤder uͤberfaͤllt, wollen wir nicht abſeits 
ſtehen ! ...“ 

Der Redner erhob ſeine Rechte. Ein heiliges Zittern ging 
durch die ganze Verſammlung, vergeſſen war die große Gefahr, 
vergeſſen der Belagerungszuſtand, und aus allen Herzen 
ſchrie es auf: 


Wir ſchwoͤren, wir ſchwoͤren! 


* * 


Pr 
Zwei Jahre waren vergangen. 
Ein Sommermorgen in einer Kolonie Judaͤas. Die Glocke 

tönt: die Fruͤhſtuͤckszeit iſt da. Bei der Kolonie zeigten ſich 

einige Arbeiter, die ſchnell einen Biſſen zu ſich nehmen 
wollten. 

Ich fragte, wo hier mein Freund wohnte. Man zeigte mir 
ein kleines Zimmer, deſſen Tuͤr zu, aber nicht verſchloſſen war. 
Gleich wuͤrde er mit ſeinen beiden Soͤhnen zum Fruͤhſtuͤck 
kommen. 

Ich ging hinein. 

Zwei, drei hoͤlzerne Kiſten. Auf einem Wandbrett in der 
Ecke ſtand ein kleiner Spirituskocher und einiges Geſchirr 
daneben. Ein Tiſch, ein paar Betten aus Holkzkaͤſten, alles 
wie bei den Koloniearbeitern. 
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Nach einer Minute kamen ſie: er und ſeine beiden Soͤhne. 
Er ſah ſehr gealtert aus: hier und da zeigten ſich ſchon graue 
Haare. Sein Geſicht war müde, aber ein beſonderer jugend⸗ 
licher Geiſt ſchwebte daruͤber. Nach der Begruͤßung kamen wir 
ins Geſpraͤch. 

„Ob ich zufrieden bin? Wie ſollte ich es nicht ſein? Ja, 
ich bin zufrieden, daß ich mein Programm verwirklicht habe: 
ich arbeite, ich und meine zwei Soͤhne. Den einen habe ich 
aus einer Schloſſerſchule genommen und den anderen vom 
„Externenſtudium' weg. Jetzt arbeiten wir alle. Früher, als 
ich in Weingaͤrten arbeitete, verdiente ich weniger, jetzt aber 
habe ich eine feſte Stellung in einem Weinkeller fuͤr die Zeit 
der Weinernte. Meine Soͤhne arbeiten in Orangerien. Was 
werden wird? Ich will nach Galilaͤa gehen, die Arbeit in den 
Plantagen befriedigt mich nicht .. . Ich will Koloniſt werden, 
ein einfacher Fellache, ich und meine Söhne; nicht, Jungens? 
In kurzem will ich meine Frau, meine Tochter und all mein 
Kleinzeug heruͤberkommen laſſen. Ich muß nur noch mein 
Geſchaͤft, das drüben geblieben iſt, liquidieren ...“ 

Und er malte mir ſeine Hoffnungen und Traͤume aus. 

Abends beſuchte ich ihn im Weinkeller. Wir ſaßen beiſammen 
und erinnerten uns der vergangenen Jahre, der Jahre der 
Selbſtwehr und Revolution, der tiefen Leiden und begeiſterten 
Augenblicke, die einmal waren und vorüber find... Von 
der Vergangenheit kamen wir auf die Zukunft, und mein 
Freund malte mir weiter das Bild ſeines kommenden Lebens 
aus, wenn erſt ſeine ganze Familie bei ihm ſein, und er ſich 
als Koloniſt dort, im geſegneten Galilaͤa, niederlaſſen 
würde... 
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Die Sonne Palaͤſtinas ſandte uns ihre Abſchiedsſtrahlen 
zu und beleuchtete das Geſicht meines Freundes, der im 
Wachen traͤumte. In ſeinen Augen flammte ein jugendliches 
Feuer, und feine Stimme wurde immer ſtaͤrker. 

Ich fragte ihn, ob es wahr waͤre, was man ſich erzaͤhlte: 
daß er Geld genug haͤtte, ſich anzuſiedeln. Er lachte, krempelte 
den Armel ſeines rußgeſchwaͤrzten Armes auf und wies auf 
ſeine Soͤhne, die ſich auf dem Hof des Weinkellers zu ſchaffen 
machten: 

„Das da iſt mein ganzes Vermoͤgen!“ 

* x * 

Ein Halbjahr ſpaͤter. 

Abends, einen Tag vor Peßach, kam ich nach einer Farm 
Galilaͤas. | 

Mein Freund arbeitete dort; feine Wohnung lag nahe 
am großen Hof der Herberge. Als ich darauf zuging, kam 
mir ſeine Frau entgegen. Sie war ſchwer zu erkennen: ſie 
ſah ſchlecht aus, ihre Augen waren geroͤtet. Sie fuͤhrte ein 
kleines Maͤdchen bei der Hand. Sie bat mich in die Stube. 

„Erſt vor einer Woche habe ich das Schiff verlaſſen. Morgen 
iſt ſchon Feiertag, und ich habe noch gar keine Vorbereitungen 
getroffen, und die Wohnung ...“ 

Ich betrachtete das Zimmer: klein und eng. Auf dem naſſen 
Fußboden lagen die verſchiedenſten Geraͤte durcheinander. 
Ich war offenbar mitten in die Feſtvorbereitungen gekommen. 
Ein junges Maͤdchen raͤumte das Haus auf und wuſch die 
Geraͤte ab. Sie erkannte mich und ſchaͤmte ſich ein wenig, 
von mir bei der Arbeit betroffen zu ſein. Man brauchte nicht 
lange zu reden, das Geſicht ſeiner Frau erzaͤhlte alles. Ihre 
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beiden Soͤhne, die ſie ſo voll Muͤhe und Liebe erzogen hatte — 
was iſt aus ihnen geworden! Wie hat fie ſich für fie abgear⸗ 
beitet, wieviel Schmerz ertragen und welche Hoffnungen auf 
ſie geſetzt! Mit Talenten geſegnete Kinder ſind es, beſonders 
der Altere ... Nun iſt fein Geſicht dunkel und verbrannt. 
Sie wollte Menſchen aus ihnen machen, vielleicht ſogar 
Doktoren, wenigſtens das Gymnaſium ſollten ſie durchmachen. 
Nun ſind ſie nach dem Willen ihres Vaters einfache Bauern 
geworden. Und ihre Tochter! Hat ſie vielleicht Jahre auf dem 
Gymnaſium verbracht, um Baͤuerin zu werden? Und nun 
gar „er“ ſelbſt: wo hat man je gehoͤrt, daß ein Menſch auf 
feine älteren Jahre „Fellache“ werden will... „Er rechnet 
nicht mit ſeiner Familie, nicht einmal ſich ſelbſt ſchont er“ 
— ſagte ſie weiter mit Traͤnen in den Augen. — „Ihr habt 
ſicher von den Wunden gehoͤrt, die er unterwegs von den 
Arabern bekommen hat. — Er iſt noch jetzt nicht ganz geſund, 
obwohl er es vor jedermann, ſogar vor mir, verheimlicht ...“ 

Traͤnen ſtanden in ihren Augen, und ſie hatte Muͤhe, ſie 
zuruͤckzuhalten. 

„Er“ kam herein. Er hatte ſich in der Zeit, die ich ihn nicht 
geſehen hatte, etwas veraͤndert. Sein Geſicht war von der 
Sonne gebraͤunt, ſeine Haare ergraut. Ein vorzeitiges Altern 
lag uͤber ihm, aber das Feuer ſeiner Augen war nicht erloſchen. 
Sein Blick war luſtig und friſch geblieben. 

„Haſt du meine Familie ſchon geſehen? Bei uns iſt noch 
großes Durcheinander, große Unordnung, und jetzt kommen 
die Feiertage. Wir haben noch keine feſte Wohnung, mit 
großer Muͤhe habe ich vorlaͤufig dieſes kleine Zimmer aus⸗ 
findig gemacht. Alle Arbeiter wohnen zuſammen, fuͤnf, ſechs 


in einem Zimmer, und ich habe bisher auch fo gewohnt. 
Nun habe ich meiner Familie wegen dieſes Zimmer genommen. 
Eſſen aber wollen wir am Feſt zuſammen, in der allgemeinen 
Kuͤche, wo wir alle den Sſeder zuſammen begehen 
wollen.“ 

Aus ſeiner Rede ſprach Zuverſicht und Seelenfreude 
ohne einen Schatten von Verzagtheit und Verzweif⸗ 
lung. 

„Komm, meine Tochter, und gieß mir Waſſer ein!“ 

Er wuſch ſich Geſicht und Haͤnde. 

Mit beſonderer Freude erzaͤhlte er mir, ſeine Hoffnungen 
in betreff ſeiner Niederlaſſung als Koloniſt ſeien ſchon der 
Verwirklichung nahe. Er hatte ſogar ſchon das Wort der 
Verwaltung, man wuͤrde ihm bald ein Stuͤck Land geben 
und wartete voll Ungeduld auf jenen Tag. 

Seine Frau und ſeine Tochter hoͤrten ſeinen Worten auf⸗ 
merkſam zu. Die Frau beruhigte ſich etwas, aber das Miß⸗ 
trauen verließ ſie noch nicht ganz. 

„Weißt du“ — wandte ſich ploͤtzlich mein Freund voll 
Begeiſterung an mich — „heute war der gluͤcklichſte Tag 
meines Lebens. Stell' dir vor, ich pfluͤgte mit einem 
Ochſengeſpann, ich und meine zwei Soͤhne, wir arbeiteten, 
ſage ich dir, wie richtige Koloniſten. Auf einmal kam meine 
Tochter hier von weitem und brachte Fruͤhſtuͤck fuͤr 
uns ... Wir unterbrachen die Arbeit, und fo ſtanden wir 
bei den Ochſen und dem Pflug: drei juͤdiſche Fellachen und 
eine Fellachin ...“ 

Er ſtrich ſeiner Tochter liebevoll uͤbers Haar, und in ſeinen 
Augen entzuͤndete ſich wahrhafte Freude: 
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„Der gluͤcklichſte Tag meines Lebens — von ihm habe ich 
doch all die Jahre getraͤumt!“ 


* x * 


Die Peßach⸗Nacht war eine Sturmnacht. Abends ganz 
plotzlich wurde das Feſt geſtoͤrt. Wir erwarteten einen Überfall 
von den Nachbarn. Alle Arbeiter gingen in Gruppen um das 
Tor herum und fluͤſterten miteinander. Die Waͤchter, die zu 
Pferde und zu Fuß, ſtanden auf ihrer Wacht, Revolver und 
Buͤchſen bereit. Den Sſeder vergaß man vollſtaͤndig. 

Eine ſchwere Wolke lag in der Luft und bedruckte die 
Gemuͤter. Und ein Gefuͤhl von Verbitterung gegen dies 
Unbekannte herrſchte uͤberall. 

„Meine Lieben“ — durchbrach mit einemmal eine wohl⸗ 
bekannte Stimme die Stille — „warum geht ihr herum wie 
Trauernde? Das Feſt iſt doch ſchon da, was ſoll mit unſerem 
Sſeder geſchehen?“ 

Und ſeine einfachen Worte machten ſtarken Eindruck, 
ein Murmeln erhob ſich, und alle ſchaͤmten ſich ihrer 
Schwaͤche. 

Mein Freund ging in die Kuͤche, wo der Sſeder ſtattfinden 
ſollte. Nach ihm kamen einige Arbeiter. Man begann die 
Waͤnde mit Zweigen und Blumen zu ſchmuͤcken, die Tiſche 
zurechtzuſtellen und die Lichter anzuzuͤnden. Mein Freund 
leitete alles. Schnell und geſchickt verrichtete er ſeine Arbeit, 
noch ein paar Minuten, und man vernahm das bekannte 
Volkslied: 

Jah chaj li li, ha amali! 

Die Arbeiter ſammelten ſich allmaͤhlich auch in der Kuͤche 


an und halfen mit das Feſt vorzubereiten. In der Stube 
Sistor, 5 
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wurde es hell und lebendig, und das Lied wurde immer ſtaͤrker 
und ſchallender. 
Und die Stimme meines Freundes klang immer lauter und 
lauter: 
Jah chaj li li, ha amali! 
Die ſchwere Wolke loͤſte ſich allmaͤhlich auf. 
J. Ben⸗Zwi. 


Abraham Joſef Baral 


Lebenslauf. 


Abraham Joſef Baral war der einzige Sohn ſeiner Mutter, 
die ihre ganze Hoffnung auf ihn ſetzte. Schon in jungen 
Jahren bekam er das Rabbinats diplom, und man erwartete, 
daß aus ihm ein großer Thoragelehrter werden wuͤrde. 

Eines Morgens aber uͤberraſchte er ſeine Mutter und die 
ganze Stadt mit dem Entſchluß, nach Palaͤſtina gehen und 
dort arbeiten zu wollen. 

Er wurde Arbeiter in Gedera und gewann ſich in kurzer 
Zeit die Liebe und Anerkennung ſeiner Genoſſen. Wohin 
er nur kam, brachte er einen friſchen Lebensſtrom mit ſich. 

Er kaufte ſich ein Stuͤck Boden in Gedera und traͤumte 
davon, ſeine Mutter und ſeine Schweſter heruͤberkommen zu 

laſſen und ſich einen Garten voll Mandeln, Orangen und 
Blumen anzulegen. 

Inzwiſchen ging er aber nach Galilaͤa und wurde dort 
Waͤchter. Auch hier, in Galilaͤa, wurde er bei ſeinen neuen 
Kameraden ebenſo ſchnell beliebt wie in Gedera. Vier Monate 
war er Waͤchter in Sſedſchera, von wo er vom Komitee des 
Haſchomer nach Jemma geſchickt wurde. Die letzte Nacht wollte 
| 5* 
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man ihn ausruhen laſ⸗ 

ſen, damit er am Morgen 
auf ſeinen neuen Poſten 
gehen koͤnne, Baral aber 
legte ſich nicht ſchlafen. 

„Ich will Sſedſchera 
noch eine Nacht als Bak⸗ 
ſchiſch geben“, ſagte er 
laͤchelnd. 

Bis Mitternacht war 
er ungewöhnlich fröhlich 
und tanzte mit feinen 
Kameraden. Dann ging 
er mit ihnen zuſammen 
auf die Wacht. Die Nacht war finſter, der Himmel mit ſchweren 
Wolken bedeckt, und dazu herrſchte Sturmwind. Die Waͤchter 
ſtanden auf ihren Poſten bei den Eukalyptusbaͤumen. Nach 
anderthalb Stunden vernahm man ein leiſes Geraͤuſch 
zwiſchen den Baͤumen. Baral lief ſofort als der erſte hin, 
eine Kugel traf ihn, und er ſtuͤrzte tot nieder. 


Eine Freundestraäͤne. 


Zweimal ſah ich ihn in meinem Leben, und das dritte⸗ 
mal — — 

Ein ſtiller, ſympathiſcher Junge mit ſchwarzen, funkelnden 
Augen. Unter ſeinem kleinen chaſſidiſchen Hut ſahen gelockte 
Haare und Schläfenloden hervor. Kurze Hoſen mit langem 
Rock — ſo ſah Abraham Joſef Baral aus, oder der Rowner, 
wie man ihn nannte, als er nach Swihl kam, um Tora zu lernen. 


. 69 3% 


Er war ganze zwölf Jahre alt, aber fein Herz war ſchon 
damals unruhig. Als man in der Jeſchiwa einen Verein 
„Malbiſch Arumim“ zur Bekleidung armer Juͤnger der 
Jeſchiwa gruͤndete, war er der Haupttaͤtige. Hatte einer kein 
Mittageſſen, lief der Rowner von Tiſch zu Tiſch und ſammelte 
Kopeken fuͤr den Hungrigen. 

Er war außergewoͤhnlich fromm und betete Wort fuͤr Wort 
aus einem kleinen Warſchauer Siddur. Den Guͤrtel trug er 
ſtraff um die Lenden. Ins Tauchbad ging er ſehr haͤufig. 
Kam aber erſt der Sabbat, ſo ging er ganz im Heiligen auf. 
Nach Sonnenaufgang ging er ins Tauchbad, dann ſagte er 
Pſalmen. Den ganzen Tag trug er ein Tuch um den Hals 
und ſprach keine drei profanen Worte. 

Aber auch damals ſchon war er kein Stubenhocker, ſeine 
junge Seele draͤngte hinaus in die Natur. Er ging des Abends 
an den Ufern des Fluſſes ſpazieren oder ſaß auf den Steinen 
bei der Jeſchiwa und ſchaute in den klaren Fruͤhlingshimmel. 
Sowie die Trauerzeit zwiſchen Peßach und Sch'wuoth vor⸗ 
uͤber war, badete er ebenſo eifrig wie er betete. Er war ein 


ausgezeichneter Schwimmer. 


* * 


x 

Ja, auch damals ſchon war er kein Stubenhocker. Seine 
junge Seele ſehnte ſich nach den ſuͤdlichen Gouvernements, 
er aber, Abraham Joſſel, ſtak noch ganz in den wolhyniſchen 
Suͤmpfen. Die Sturmtage der Revolution kamen, wir beide 
arbeiteten in der Bewegung, er hier, ich da, aber wir hoͤrten 
ſo gut wie nichts voneinander. 

Es erging uns aber beiden gleich. Wir mußten beide unſere 
Beſtrebungen aufgeben. Die Umſtaͤnde brachten es mit fi. 
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Damals traf ich mit ihm in einer großen wolhyniſchen Stadt 
zuſammen. Ich war ſchon im heiligen Amt, aber er bereitete 
ſich noch vor, den Platz ſeines Vaters auszufuͤllen (der Schaͤch⸗ 
ter war). | 

Er wollte mir einreden, er fei zufrieden. Die Jahre der 
Freigeiſterei ſeien ſchon lange voruͤber. Er ſei doch ſchon ein 
praktiſcher Menſch geworden, Ernaͤhrer einer Familie. 
Als wir aber von Palaͤſtina und der juͤdiſchen Zukunft ſprachen, 
ſah ich, daß er mir etwas vorgemacht hatte. Nein, er war 
unzufrieden, in feinem Herzen nagte ein Wurm... 

„Weißt du was“ — ſagte er einmal zu mir — „ich muß 
hinuͤbergehen. Du weißt doch, ich war und bin ein allgemeiner 
Zioniſt, darin kann ich mich nicht mehr aͤndern. Nun, ein 
Zioniſt muß mit feinen Haͤnden am Bau des Volkes ats 
beiten .. Man darf nicht beiſeite ſtehen, wenn Volksge⸗ 
ſchichte geſchaffen wird ... Meine alte ſchwache Mutter will 
ich hinuͤberbringen, wir wollen auf unſerm Beſitz, in unſerem 
eigenen Land zuſammen leben.“ 

Dann aber uͤberlegte er eine Weile und gab zu: „Nein, 
meine Mutter da druͤben — das geht nicht. Palaͤſtina muß 
ein Land der Jungen, nicht der Alten werden. Meine Familie 
will ich hier im Golus verſorgen, ich muß allein hinuͤbergehen. 
Ein Soldat darf nicht fuͤr ſeine Familie ſorgen, und ich will 


ein Soldat fein...“ 


* * 


* 
Und das drittemal? 
Als ich nach Palaͤſtina kam, fand ich ſchon Moos auf ſeinem 
Grabe irgendwo in Galilaͤa ... Sein Name war damals 
ſchon im hebraͤiſchen „Jiskor“ verewigt. Von einem Kameraden 
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erfuhr ich, daß ſeine Mutter nach Palaͤſtina gekommen war. 
Halb irrſinnig laͤuft die Rowner Schochet⸗Witwe auf den 
Straßen Jaffas und Jeruſalems herum und ſucht ihren 
einzigen Sohn. 

„Er hat doch geſagt, er gehe leben, er gehe das Land er⸗ 
bauen .. nein, Abraham Joſſel iſt nicht tot...“ 


B. Oſtrowſki. 


M. M. Schmueli 


M. M. Schmueli oder, mit ſeinem ruſſiſchen Namen, 
Schmuelewitſch, gehoͤrte zu den nicht wenigen Pionieren 
aus der Intelligenz, die Buͤcher und Feder mit Pflug und 
Karſt vertauſchten, die den Weg zur Erloͤſung des Volkes 
in der Selbſterloͤſung des Einzelnen durch Arbeit in Palaͤſtina 
ſahen. 

Ein guter und fleißiger Arbeiter, war Schmueli gleich⸗ 
zeitig mit Hingabe und Ernſt ſozial taͤtig. Die verwickelten 
Probleme des juͤdiſchen Arbeiterlebens in Palaͤſtina beſchaͤftig⸗ 
ten ihn dauernd, und von Zeit zu Zeit ſprach er ſeine Ge⸗ 
danken und Meinungen im „Hapoél-hazalr“ aus unter dem 
Pſeudonym „Mamaſchi“. Er war auch ein tuͤchtiges Mitglied 
der Organiſation „Haposl⸗hazalr“ und der unparteiiſchen 
landwirtſchaftlichen Arbeitervereine. 

Nicht eine platoniſche Liebe zu einem fernen Ideal, ſondern 
Lebens dienſt und alltägliche Pflicht war ihm der Zionismus. 

Welchen Wert hat ein Ideal, das nicht im tagtaͤglichen 
Leben verkoͤrpert und verwirklicht wird? Heißt nicht Palaͤſtina 
wollen: in Palaͤſtina arbeiten? 
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Palaͤſtina kann juͤdiſch werden, wenn juͤdiſche Arbeit das 
Land aufbaut, wiederbelebt, erſchafft. 

Man muß im Lande arbeiten, wirklich mit den Haͤnden 
arbeiten. Unaufhoͤrliche, unermuͤdliche Arbeit in Dorf und 
Stadt, mit Pflug und Hammer, das iſt die allerwichtigſte 
Hauptſache, der fundamentale Befehl deſſen, was man Ideal 
nennt. Und dieſer Befehl muß erfuͤllt werden — ſei es auch 
noch ſo ſchwer. 

Und Schmueli erfüllte treu den Befehl bis zur letzten 
Minute. 

Er wußte, daß die Arbeit fuͤr ihn lebensgefaͤhrlich, wußte, 
daß fein Herz ſchwach war, daß zu ſtarke phyſiſche Anſtren⸗ 
gungen dem Herzen einen Schaden antun konnten. Aber iſt 
doch die Arbeit wichtiger als das Leben, die Arbeit Sinn, 
Grund, Beruf und Ziel des Lebens. Und Schmueli hielt aus. 

Sechs Jahre brachte er im Lande zu und arbeitete: mit 
Hammer und Feile in einer Steinhauerei in Jeruſalem, mit 
Karſt und Schneidemeſſer in den Weingaͤrten und Plantagen 
Judaͤas, mit Pflug und Senſe auf den Feldern Galilaͤas. 
Wo man nur einen neuen Weg juͤdiſcher Arbeit betrat, dort 
war Schmueli. 

Schmueli gehoͤrte zu den juͤdiſchen Arbeitern in Palaͤſtina, 
die wiſſen, daß der Pionier ſich durch keinerlei Störung 
hindern laſſen darf — weil der Stoͤrungen ſehr viele ſind, 
der Weg ſehr ſchwer und es einen anderen nicht gibt. 

Man muß alles uͤberwinden koͤnnen, angefangen mit ſich 
ſelbſt, dem alten Golus⸗Ich, und endend mit dem Tod. 
Man muß bereit ſein, ihm, dem Tod, von Angeſicht zu An⸗ 
geſicht gegenuͤberzutreten und ſich nicht zu fuͤrchten. Schmueli 
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fürchtete ſich nicht und gab feine Arbeit nicht auf, bis fein 
Herz geſprungen war. 
* * * 

Als er abends von der Farm nach ſeiner Wohnung im 
Motorhauſe am Ufer des Jordan zuruͤckkehrte, ſtarb Schmuelt 
plotzlich an einem Herzſchlag. Es war im ſechſten Jahr feiner 
Arbeit in Palaͤſtina, am 28. Ijar 5671, während er in Kine⸗ 
reth auf Gemuͤſefeldern arbeitete. 

B. G. 


[4 


Notizen 


Manchmal bildet man ſich ein: trotz allem gibt es doch Stufen. 
Ja, wir ſteigen ſogar von Stufe zu Stufe. Manchmal 
* * * 

Zuerſt kam man und ſagte: Aufklaͤrung. Gewiß war das 
ein gutes Zeichen. Überall ein Ameiſenleben und Ameiſen⸗ 
begriffe; eine Ameiſengeſellſchaft. Alles war Markt oder 
Klaus, Maklerei oder Rabbinentum, ſelbſt die Tora galt nur 
als „das beſte Geſchaͤft“. Ein Jude mußte entweder die Baͤnke 
des Lehrhauſes druͤcken oder im Laden ſitzen, eine Juͤdin 
richtete ihre Augen nur auf den Heiratsvermittler. 

Der faulige Sumpf ließ Sumpfpflanzen aufſteigen — 
unten unwiſſende, gedruͤckte Handwerker, ihnen zur Seite 
Krämer, Makler, Fromme und Gottesfuͤrchtige, oben reiche 
Kultuspraͤſidenten, Toragelehrte, Volksprediger und Auf⸗ 
paſſer aller moͤglichen Arten und Schattierungen — das iſt 
das Bild des juͤdiſchen Ghetto jener Tage. Die Ameiſengeſell⸗ 
ſchaft verteidigte ihre ſtarken Stuͤtzen, die in dieſem Sumpfe 
ſtanden und alle die Faͤulnis in ſich trugen, mit der ſtumpfen, 
ſtarren Hartnaͤckigkeit, die man in jedem derartigen patriarcha⸗ 
liſchen Milieu findet. Die Quellen des „Reichtums“ und die 
Überfülle der Erwerbs moͤglichkeiten beſtanden in der Schank⸗ 
und Steuerpacht. Gelehrte Schwiegerfühne waren teuer. 
Das Licht der Vernunft, die Freiheit des Gefuͤhls und das 
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Feuer des Geiſtes fanden keinen Einlaß in den juͤdiſchen 
Haͤuſern. Draußen herrſchte Nikolaus der Erſte und drinnen 
Erſtarrung und Tod. 

Da kamen die Aufklaͤrer — laßt uns ihr Andenken immerhin 
ehren! — und warfen einen Stein in den verfaulten Sumpf. 
Sie bewieſen die Berechtigung der Arbeit, die Landarbeit 
inbegriffen, aus der Tora, entſchloſſen ſich auch, Bibelſtudium 
und hebraͤiſche Grammatik zu geſtatten, predigten, man ſolle 
die Landesſprache lernen, damit „das Buͤrgerrecht fuͤr die 
Roſe erbluͤhe“. Nebenbei erinnerten ſie daran, daß fruͤher 
einmal der Koͤnig David die Michal, und Amnon der Hirt 
die Tamar geliebt hatte. Sie erweckten das Schoͤnheitsgefuͤhl 
durch ihre lieblichen Redewendungen (die jedenfalls fuͤr unſere 
Talmudjuͤnger lieblicher waren als die bekannten Talmud⸗ 
debatten, mit denen ſie ihr Leben vertroͤdelten). Dann riefen 
ſie auch zum Streit auf gegen die Heuchler, warfen Licht auf 
den Talmud, verlangten Verbeſſerungen, und kuͤmmerten 
ſich um das Volks wohl. 

Es verſteht ſich, daß ſie vor der Außenwelt (von der ſie frei⸗ 
lich nur einen ſehr nebelhaften Begriff hatten) ſich ſelbſt ganz 
nichtig fuͤhlten. Aber wie dem auch ſei — etwa mit Unrecht? 
War nicht ſchließlich draußen, in jener fernen Welt, das 
18. Jahrhundert ſchon voruͤber? Dort bluͤhten Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, Philoſophie, Technik, Poeſie und alle Herrlichkeiten 
des Lebens ... Dort draußen ſtanden Schiller und Goethe, 
Byron und Puſchkin, dort draußen gab es alles — und 
drinnen? Agpytiſche Mumien und Talmudſchulen 

Aufklaͤrung — gewiß, das war ein gutes Zeichen: zu ſeiner 
Stunde und auf Geſchlechter hinaus. Die Anpaſſungsfaͤhigkeit 
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— vielleicht das Geheimnis der Exiſtenz der Juden uͤberhaupt 
— weckte die letzten Lebenskraͤfte auf, die noch uͤbriggeblieben 
waren. Aber — ach, aͤrmlich, ſehr aͤrmlich waren noch die beſten 
Kraͤfte des Mumienvolkes. Jene neuen Aufklaͤrer hatten 
ſchließlich doch zu wenig Tatkraft und einen zu engen Horizont: 
das naiv Idylliſche, ein uͤberſchwenglicher Stil waren ihnen 
in Fleiſch und Blut uͤbergegangen. Sie alle waren doch die 
Kinder ihrer Vorfahren und ihrer Generation. An den 
Beſten unter ihnen fraß, wie geſagt, die Sentimentalitaͤt in 
ihrer ganzen Leere und Schwaͤche („Sprache“, „gelaͤuterter 
Ausdruck“ war ihr Hauptprinzip). Und die Minderwertigen? 
Die uͤberwiegende Menge unter ihnen? Das waren aͤngſtliche 
Seelen, Karrierejaͤger mit leeren Herzen. Der ruſſiſche Beamte 
war in ihren Augen das Symbol der Vollkommenheit, 
Herrlichkeit und Erhabenheit, vor dem ſich der Wurm Jakobs 
im Staube zu waͤlzen haͤtte, deſſen Handlungen man nach⸗ 
ahmte, deſſen Gunſt zu erringen man ſich bemuͤhte. „Der 
Herr Gouverneur“ ſchrieb mit dem Zittern eines kleinen 
Lehrers ... wißt ihr wer? Mapu, der Verfaſſer der „Liebe 
Zions“! Und wenn ſolch eine edle juͤdiſche Seele dieſer klein⸗ 
lichen Vorſtellung unterlag, die aus Mangel an Einſicht die 
grobe aͤußere Wirklichkeit verherrlicht, iſt es dann ein Wunder, 
daß der Polizeiknuͤppel das Ideal aller Aufklaͤrer jener 
Generation wurde, von Jizchak Beer Lewinſohn bis auf Jehuda 
Lejb Gordon 

„Wozu ſollen wir den Juden predigen? ... Predigen wir 
den Voͤlkern ...“ Das iſt ſchließlich der Ausdruck des Geiſtes 
der Aufklaͤrergeneration, nicht minder wie es jener beſchaͤ⸗ 
mende Imperativ iſt, den man ihnen nicht vergeſſen kann 
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und der einen immer wieder aufbringt: Sei Jude zu Hauſe 
und Menſch draußen 

Jene Tage waren voller Sturm und neuer Beſtrebungen: 
ein Bienenſtock ſtatt des Ameiſenhaufens. Dann kamen die 
achtziger Jahre, die erſten Pogrome und der Beginn der 
Auswanderung nach Amerika. „Kein Volk und keine Ge⸗ 
meinde“, ſondern eine verſtreute Herde, die uͤberallhin lief, 
wohin der Wind fie trug. 

Damals ſtand eine neue Generation auf und ſchrieb auf 
ihr Banner: Nationalismus: Krieg gegen Aſſimilation 
und Aſſimilanten. „Sei Jude zu Hauſe und Jude draußen.“ 
Wir ſind nicht ſeit geſtern auf der Welt, viel lernten andere 
von uns, und noch viel werden wir ſie lehren, wenn wir uns 
nur ſelbſt zu beurteilen wiſſen und uns auf uns ſelbſt be⸗ 
ſinnen. Sind wir doch feit 3000 Jahren ein Kulturvolk mit 
großer hiſtoriſcher Vergangenheit. Und auf der Grundlage 
dieſer Vergangenheit wollen wir unſere nationalen Werte 
pflegen und ausbauen. Gibt man uns nur nationale Rechte, 
koͤnnen wir Großes leiſten. Freilich, eine Gegenwart haben 
wir nicht, aber dank unſerer Vergangenheit wird auch unſere 
Zukunft groß ſein. Moͤge ſich nur unſere nationale Gemein⸗ 
ſchaft zuſammenſchließen 

Das war eine zweite Stufe, aber noch einmal: Wehe! 
Oenn reicher als an nationalem Banner und nationalen 
Werken waren jene an Anſichten, Theorien und Definitionen. 
Alle Waffen der Wiſſenſchaft anwenden, um das Volkstum 
einer Nation zu beweiſen, der alle ihre grundlegenden Attribute 
fehlen — das iſt wirklich keine leichte Arbeit!... Die Ge 
lehrten disputierten, ob auch ein Volk ohne Land und Sprache 
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uſw. Volk genannt werden koͤnne. Und unterdeſſen, waͤhrend 
man die Beweiſe ſuchte und fand, während der Uberhebung 
— trotz allem — mit unſerm nationalen Weſen und unſerer 
eigenartigen Geiſteskultur ging jenes Volk, unſer Volk, 
dahin, zerbroͤckelte, aſſimilierte ſich und verblaßte und blieb, 
wie es war: ohne nationales Kulturleben, ohne Arbeit, 
ohne Boden unter feinen Füßen... 

Und, wie bekannt, „zog auch viel Miſchvolk mit ihnen hin⸗ 
auf“: allerlei bloße Lobredner der Vergangenheit, Reaktionaͤre, 
Religionsverteidiger und Apologeten des Judentums, und 
protzten mit ihrer Volksliebe, ihrem Hebraͤertum, ihren ewigen 
Idealen, ihrer abſoluten Gerechtigkeit, ihrem ethiſchen 
Niveau uſw. uſw. uſw. 

Und die ſchwachen Kraͤfte des Volkes wurden immer ſchwaͤ⸗ 
cher, die materiellen und geiſtigen Nutzquellen verſiegten 
immer mehr. Die Ausweiſungen und Verfolgungen mehrten 
ſich noch immer, die innere Entartung und Faͤulnis enthüllte 
ſich immer mehr, und der Krug war nahe am Überlaufen. 

Und als ſich endlich auch der Irrtum der modernen nationa⸗ 
liſtiſchen Ideologie enthüllte, da kam der juͤdiſche Einzelne 
aus unſerer Generation und ſprach dies eine Wort aus: 
Arbeit. 

Nicht die laͤcherliche Sentimentalitaͤt und nicht die ober⸗ 
flaͤchliche Aufklaͤrung unſerer Voreltern, die ſich in bibliſchen 
Phraſen und zuweilen ſelbſt in einer unirdiſchen, unfruchtbaren 
„Zionsliebe“ ausdruͤckten, weder die hinkenden nationalen 
Theorien noch die geiſtigen Konſtruktionen unſerer Vaͤter, 
die ſich in Midraſchphraſen und manchmal gar in einem ſpieß⸗ 
buͤrgerlichen, philanthropiſchen Palaͤſtinophilentum ausſprachen 
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— ſondern Beſſerung unſeres Zuſtandes durch juͤdiſche Arbeit. 
Die juͤdiſche Wirklichkeit wartet auf keine Revolution: ſie iſt 
von innen her revolutioniert und vernichtet. Von neuem, 
von Anfang an muß begonnen werden. Nur die elementare 
Arbeit verleiht Rechte, nur ſie eine Gegenwart. Nicht „ſei ſo“ 
oder „ſei anders“ — ich, der juͤdiſche Einzelne, bin Menſch in 
meinem Hauſe und Menſch, wenn ich hinausziehe gegen den 
Feind . . . Menſch durch meine menſchliche Arbeit. Ich brauche 
nicht in die Welt hinaus, wie die Aufklaͤrer lehrten, denn die 
ganze große Welt habe ich in mir und forme ſie neu. Ich 
brauche nicht Nationalbewußtſein zu predigen und alles mit 
Beziehung auf den Nationalismus zu tun, denn mein ganzes 
Alltagsleben iſt tatſaͤchlich nationales Leben. 

Einſam ſind dieſe einfachen Einzeljuden, und gezaͤhlt. 
Aber ſie exiſtieren. Sie ſind neu, eine neue Art unter den 
Juden 

Geprieſen ſei das ſieche, kranke und entartete Volk, daß 
ihm ſolche Kinder — und ſeien es auch nur wenige — in 
ſeinem Alter geboren wurden. Hier liegt ein großes Wunder 
vor, und wer weiß, vielleicht iſt unſere Hoffnung in Wahrheit 
„noch nicht verloren“. 

* x x 

Von allen, denen der „Jiskor“ gewidmet iſt, kannte ich 
perſoͤnlich nur Baral. Und auch ihn ſah ich nur ein einziges 
Mal. 

Es war vor beinahe drei Jahren. Ich verbrachte in Gedera 
meinen erſten Sabbat in Palaͤſtina. Mittags, gleich als ich 
die Kolonie betrat, ſah ich den Ortslehrer den Kindern der 
Kolonie Buͤcher austeilen. Zum erſtenmal in meinem Leben 


fühlte ich, daß es irgendwo auf der Welt ein natürliches 
Beduͤrfnis nach unſerer armen Literatur gab, daß auch ſie 
Menſchen hat (den Lehrer und manche der kleinen, lieben 
Leſer), die durch ein ſtarkes und natuͤrliches Band mit ihr 
zuſammenhaͤngen. Abends, als ich zur Arbeiterherberge kam, 
traf ich ihn. 

Er lag barfuß auf einem Bett und ſummte irgendein Lied. 
Er war von hohem Wuchs, ſchlank und aufrecht. Sein Kinn 
umgab ein kleiner roter Bart, die Augen waren froͤhlich und 
klar. Sein Anzug war ſelbſtverſtaͤndlich zerriſſen, ſeine Be⸗ 
wegungen ſchnell und luſtig. Sein Geſichtsausdruck — 
beſſeres Menſchentum. 

Ja, beſſeres Menſchentum. Ich betrachtete ihn von der 
Seite und dachte: die ſind doch ſchon Menſchen. Unſere 
großen, furchtbaren Fehler, das Unmenſchliche an uns: das 
Unverſtaͤndnis fuͤr das Leben der Natur, das Nomadentum, 
die haͤßliche Nervoſitaͤt und das oberflaͤchliche Verhaͤltnis zu 
allem, was dem Gefuͤhl entſpringt — dieſe Scharten werden 
von jenen wenigen ausgewetzt, von jenen Menſchen. Wie 
er ſo daliegt, ſich von ſeiner Arbeit erholt und ſein Lied ſingt, 
hat er die Inſtinkte eines wirklichen Menſchen. Mehr Lob iſt 
uͤberfluͤſſig. 

Nach einer Stunde aber, als ich ihn oben am Tiſche ſitzen 
und mit großem Appetit ſein Brot und ſeine Oliven ver⸗ 
zehren ſah, als ich dann ſeine Sabbatgeſaͤnge hoͤrte und das 
Lächeln auf feinen Lippen ſchweben ſah, da konnte ich nicht 
mehr umhin zu fragen: Wer iſt dieſer junge Mann? 

Und man erzaͤhlte mir: Er ſei aus Wolhynien, aus Rowno, 
ein ſehr ſympathiſcher Junge, der bei allen ſeinen Kameraden 
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beliebt fei. Er haͤtte das Schaͤchterdiplom und ſei auch ſchon 
zwei Jahre in ſeinem Staͤdtchen Schaͤchter geweſen, nach dem 
Tode ſeines Vaters. Jetzt haͤtte er das Schaͤchtmeſſer mit der 
Jaͤthacke vertauſcht, ſei ein ausgezeichneter Chaluz, und Mit⸗ 
glied des „Hapoél⸗hazalr“. Seine ganze Umgebung habe er 
mit feinem Lebensgeiſt erfüllt... 

„Geht, geht!“ — unterbrach ploͤtzlich ſeine Stimme un⸗ 
abſichtlich die Erzaͤhlung. Er disputierte mit einem der Tiſch⸗ 
genoſſen: „Für mich iſt die Hauptſache: weder kleine Juden, 
noch Makler, noch Kraͤmer — verſteht ihr? — ſondern die 
Ehre des Volks!“ — — — — — — — — — — — 

Nach kurzer Zeit wurde Abraham Baral Wächter. 

* * 
* 

Von den gefallenen Waͤchtern kannte ich nur Baral, von 
den Arbeitern aber, die in den Sielen ſtarben, war mir 
mehrere naͤher zu kennen vergoͤnnt. Er, Schmueli, einer 
von jenen, die ich gut kannte, war ſchon zur Mitarbeit an 
dieſem Sammelbuch aufgefordert worden: er ſollte etwas 
von ſeinen Erinnerungen an ſeine gefallenen Genoſſen 
mitteilen. Inzwiſchen aber wurde auch ſein Platz heim⸗ 
geſucht — und nun iſt er ſelbſt unter denen, deren hier ge⸗ 
dacht wird. 

Schmueli ſtarb keines gewaltſamen Todes: fein Herz 
zerſprang. Sein Ende bewies, daß ſein Herz aus zarterem 
Stoff war als das anderer. Und doch hatte er nie einen Arzt 
befragen wollen, damit man ihm nicht zu arbeiten verboͤte, 
damit man ihm nicht die Grundlage ſeines Lebens raubte. 

Was iſt ein ſtarker Geiſt? Der einem ſchwachen Koͤrper 
Staͤrke verleiht. Hier wird der Geiſt auf die Probe geſtellt. 
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Schmuelis Geift beftand die Probe gut. Der ſchwache Körper 
ſagte: ich bin ein Held — und er wurde ein Held... 

Kurz war ſein Leben, einige dreißig Jahre, aber faſt alles, 
was den juͤdiſchen Gedanken in den letzten Jahren bewegte, 
fand einen Widerhall in ſeiner Seele: Tora, Aufklaͤrung, 
Chaſſidismus, Sozialismus — und die letzte Stufe 

Es war an den Zwiſchenfeiertagen des Sſukothfeſtes, auf 
einer der Sitzungen der ſechſten Konferenz des „Hapoel⸗ 
hazalr“. Die Verſammelten zerbrachen ſich den Kopf uͤber die 
Kardinalfrage: Wo ſind all jene, die vor einigen Jahren 
herkamen, um in Palaͤſtina zu arbeiten? War auch deren 
Kraft nur Rhetorik geweſen? Warum blieben wir ſo wenige? 
Warum iſt gerade jetzt, wo der juͤdiſche Arbeiter am meiſten 
gebraucht wird, er am wenigſten zu finden? Wo ſind ſie, 
die beſten Soͤhne unſeres Volkes? Iſt unſere Hoffnung wirklich 
noch nicht verloren? 

Da ſtand er auf: raſiert und gefchoren wie ein Soldat, 
blond und hager, mit einer einfachen Uniformjacke, uͤber⸗ 
durchſchnittsgroß, mit den Bewegungen eines Menſchen, 
der ſeine Jahre der Tora gewidmet hat. Auf dem Kopf trug 
er einen weißen Fellachenturban (im Sinne Zacharias: „Und 
es wird geſchehen am Ende der Tage ...“ „Nicht ein Prophet 
bin ich — ich bin ein Landmann“) und abgebrochen und 
ſtotternd, leiſe und ſchamhaft (wie es in Ezechiel heißt: 
„Und deine Zunge hefte ich an deinen Gaumen“), aber klar, 
konſequent, und mit hoͤchſtem Starrſinn, Amos⸗artig („Ein 
Schäfer bin ich und ein Sykomorenzuͤchter ... Du ſagſt: 
weisſage nicht... Nun hoͤre das Wort Gottes“) hielt er 
ſeinen Kameraden vor: 
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Wenn ich fünf Gerechte finde — ja ſelbſt wenn ich nur 
einen finde... will ich dem ganzen Ort vergeben... So 
wurde es Abraham verkündet... Wir brauchen nicht zu ver; 
zagen. .. jeder von uns, der feine Arbeit tut ... Es liegt 
nicht in unſerer Macht, das Volk zu retten ... vielleicht will 
es ſchon gar nicht mehr erloͤſt werden ... Vielleicht will es, 
aber hat keine Kraft dazu ... Jeder von uns „rettet ſich ſelbſt“. 
Jeder, der die Stadt verlaͤßt, dieſe „Gewitter und Stuͤrme, 
die keinen Regen bringen“, jeder der in Palaͤſtina arbeitet. 
Die Arbeit jedes Einzelnen erloͤſt uns ... Schafft Boden unter 
unfern Füßen... ſichert unſer Daſein ... Ich meine: jeder 
Jude . . jeder durch fein eigenes Verdienſt. 

Er hatte geſagt: ſelbſt ein Gerechter. Das war natuͤrlich 
ein Zuſatz von ihm: die Geneſis fordert nicht weniger als 
sehn... 

Selbſt ein Gerechter 

Und er war der eine, der eine unter den Einzelnen, ein 
Mann der Alltags wirklichkeit, der fie und ihre Bedingungen 
verſtand, der davon traͤumte, in dieſem Boden Wurzel zu 
ſchlagen und alles um dieſer Verwurzelung willen tat. Und 
zugleich war er gerecht und lauter, rein und zart, ſtark wie 


ein Fels, gut und kraftvoll — und alles von innen 
heraus 
In der Farm Kinereth arbeitete der Mann. 
* x * 


Wir ſind Menſchen, Sterbliche, keine Kinder der Ewigkeit. 
Wir leben und ſterben unfreiwillig. Vom Unbekannten zum 
Unbekannten. Wie wir ſterben, darin gibt es keine großen 
Unterſchiede, aber wie wir leben... Möchten wir doch alle 
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die Stufe erreichen, die Baral und Schmueli, jeder auf feine 
Weiſe, mit ihrem Leben errangen. 

Und beider Gebeine, wie die Gebeine ihrer uͤbrigen Bruͤder, 
liegen in dem kleinen Stuͤck Boden, das wir in Galilaͤa in 
unſern Haͤnden haben. Iſt er nicht heilig, der Boden Galilaͤas? 


J. Ch. Brenner. 


Jecheskel Niſſanow 


Blaͤtter aus ſeinem Leben. 


Ich kannte ihn noch von meinen Kinderjahren her. Damals 
war ich ein kleiner Junge, Sohn eines aſchkenaſiſchen Juden 
in der Stadt Temir⸗chan⸗ſchura, in der Provinz Dageſtan im 
Kaukaſus. Und er war — Chaskel der Kaukaſier. Meine 
Freunde, die Kinder aſchkenaſiſcher Juden, wollten ſich nicht 
mit ihm, dem „wilden Menſchen“, befreunden, und er 
pflegte eine Schar kleiner Jungen von den Tataren und Berg⸗ 
juden um ſich zu ſammeln und gegen uns Krieg zu fuͤhren. 
Meiſtens ſpielten ſich die Kaͤmpfe am Sabbat im Stadtgarten 
ab. Wir pflegten davonzulaufen, wenn er uns aber mit ſei⸗ 
nem Heer zu faſſen bekam, richtete er uns ordentlich zu. 

Die Bergjuden leben von den afchfenafifchen Juden ab⸗ 
geſondert und kommen faſt gar nicht mit ihnen in Beruͤhrung. 
Das verdroß Jecheskel. Es zog ihn zu jenem fremden Leben 
ſeiner aſchkenaſiſchen Bruͤder, eng war ihm unter den 
Seinen. 

Zu Lebzeiten ſeines Vaters pflegte er mit ihm wegzugehen, 
einen Verdienſt zu ſuchen. Sie waren Erdarbeiter und Holz⸗ 
hacker, und damit verdienten ſie ihr Brot. Seine Mutter 
ging als Waͤſcherin in aſchkenaſiſche Haͤuſer arbeiten. Er hatte 
auch zwei Bruͤder: einer war Faͤrber, der andere Schneider⸗ 
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gehilfe. Jecheskel war 
ſehr neidiſch auf ſeinen 
Bruder, den Schneider. 
Der aß bei ſeinem aſch⸗ 
kenaſiſchen Meiſter und 
bekam von ihm aſch⸗ 
kenaſiſche Kleidung. Je⸗ 
cheskel wollte auch Hand⸗ 
werker werden, und oft 
lief er ſeinem Vater und 
ſeiner Arbeit davon, ver⸗ 
brachte den Tag bei dem 
Schneider und ſetzte ihm 

———— — zu, ihn auch das Hands 
werk zu lehren. Und gluͤcklich war Jecheskel, als der Schneider 
ihn endlich in die Lehre nahm. 

Er ſammelte nun nicht mehr tatariſche Jungen um 
ſich, um gegen ſeine „Feinde“ Krieg zu fuͤhren. Freund und 
Bruder wurde er den Schueiderjungen, von denen er ein 
paar jiddiſche Worte lernte — bis dahin hatte er gar kein 
Jiddiſch verſtanden. Als er etwas herangewachſen war, 
und fein Bruder Z., der inzwiſchen ausgelernt hatte, Temir⸗ 
chan⸗ſchura verließ und nach einer groͤßeren Stadt ging, 
begann auch er von ſeinen Eltern zu verlangen, ſie ſollten 
ihm einen Paß geben. Er wolle in die Welt hinaus und ein 
Menſch werden ebenſo wie ſein Bruder. Das war damals 
eine neue Erſcheinung in der patriarchaliſchen Umwelt der 
Bergjuden, die alle Kaufleute waren und nur vereinzelt ſich 
mit der Bearbeitung von Fellen beſchaͤftigten — von anderm 
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Handwerk wußten ſie nichts. Jecheskel ging nach P. bei Temir⸗ 
chan⸗ſchura, und wenn er uͤber die Feiertage zu ſeinen Eltern 
kam, kehrte er nicht allein zuruͤck, ſondern brachte ſeine Freunde 
mit ſich in die große Stadt. 

In der Werkſtatt, wo Jecheskel in P. arbeitete, waren viele 
Arbeiter aus verſchiedenen Staͤdten, die ſich viel erzaͤhlten 
von dem ſtuͤrmiſchen Leben in ihrer Heimat, von der großen 
Stadt Baku, von ihren Streiks, Demonſtrationen und den 
verſchiedenen revolutionaͤren Parteien. Jecheskel intereſſierte 
das ſehr, nur begriff er es noch nicht ſo gut, da er wenig 
Ruſſiſch verſtand. Damals beſchloß er, nach Baku zu gehen, 
und ſelbſt jenes Leben kennenzulernen — was da auch 
kommen mochte. 


* u 
* 


Nach etwa zwei Jahren begegnete ich Jecheskel in Baku, 
wo er bereits eine Anzahl Freunde und Bekannte hatte. Er 
war damals ſchon Mitglied der ſozialdemokratiſchen Partei, 
und nicht ein einfaches, zufaͤlliges Mitglied, ſondern ein treuer 
und ergebener Genoſſe. Er lernte in den Abendkurſen 
Ruſſiſch, und den ſozialdemokratiſchen Lehrern gelang es, 
ihn zu ſich heruͤberzuziehen. Vom juͤdiſchen Leben wußte 
Jecheskel damals gar nichts, bald aber begann er, die Vor⸗ 
leſungen uͤber juͤdiſche Geſchichte zu beſuchen, und das weckte 
in ihm etwas Neues, er fing an, den Agitatoren ſeiner Partei 
verſchiedene Fragen vorzulegen, und einmal, als er mit mir 
aus einer großen Verſammlung kam — es war in den Zeiten 
des Dreyfuß⸗Prozeſſes — ſagte mir Jecheskel, er werde am 
Ende doch aus der Partei austreten muͤſſen, weil ſie nicht 
alle feine Fragen beantworte ... Aber noch lange dauerte 
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es, bis er und ich und noch fünf ſozialde mokratiſche Genoſſen 
uns beſannen, einſahen, daß wir juͤdiſche Nationaliſten 
waren, und uns der jungen Poale-Zion⸗Partei anſchloſſen, 
die damals in Baku im Entſtehen war. Die erſte Zeit, wo 
Jecheskel in die neue Umgebung kam, war er wie jemand, 
der nach langem Umherirren doch endlich den richtigen Weg 
gefunden hat. Mit Hingebung lernte er juͤdiſche Geſchichte, 
bald intereſſierte er ſich auch fuͤr Palaͤſtina. Der Verein 
bekam von Zeit zu Zeit Nachrichten von dort, und es inter⸗ 
eſſierte uns, zu wiſſen, wie man dort verdient, wie das Leben 
dort ſich abſpielt. Wir laſen Uſſiſchkins „Unſer Programm“, 
und das Buch machte einen gewaltigen Eindruck auf uns. 
Bald war Jecheskel bereit, fuͤr drei Jahre dorthin arbeiten 
zu gehen, wie es „Unſer Programm“ fordert, und Palaͤſtina 
wurde ſein oberſtes Verlangen. 

In jener Zeit brach in Baku der beruͤhmte Armenierpogrom 
aus. Damals wohnte ich mit Jecheskel zuſammen im Hauſe 
eines Armeniers, und vor unſeren Augen ſpielte ſich das 
ſchreckliche Bild ab. Mehr als einmal richteten die Tataren 
und Armenier ihre Gewehre auf Jecheskel — ſie hielten ihn 
fuͤr einen aſiatiſchen Eingeborenen. 

Als der Pogrom vorbei war, ging ich mit Jecheskel in 
den Gaſſen herum, und wir ſahen die Hunderte Erſchlagener. 
Jecheskel verſank in Gedanken, und auf meine Frage, woruͤber 
er nachdenke, antwortete er mir: „Sieh, die Armenier und 
die Tataren haben doch bis jetzt ſo gut miteinander gelebt.. 
ich bin doch unter den Tataren aufgewachſen .. und 
plotzlich... Der hat keinen Kopf mehr, der keine Hand. 
Wodurch ſind wir davor geſichert, daß auch uns Juden nicht 
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ſo etwas paſſiert? Und — wer weiß, ob bei uns ſich Menſchen 
finden werden, die ſich verteidigen koͤnnen wie die Ar⸗ 
menier.“ 

Und ſeitdem erklaͤrte Jecheskel immer wieder, wir duͤrften 
nicht unter Fremden wohnen, wir duͤrften kein Zutrauen 
mehr zu ihnen haben. „Wo ſind“ — pflegte er zu ſagen — 
„wo find alle die, die geſchrien haben: Ihr Voͤlker alle, ver; 
einigt euch! Wohin haben ſie ſich verſteckt, als man drei Tage 
hintereinander ein ganzes Volk auf den Straßen abſchlachtete? 
Wo ſind die Tauſende von Menſchen, die zu ihren Verſamm⸗ 
lungen kamen, und die man jetzt nicht draußen ſieht? Nein, 
ich glaube nicht mehr an ihre ſchoͤnen Reden — ſchoͤne Reden 
helfen nichts in Pogromzeiten .. Was den Armeniern 
paſſiert iſt, kann auch uns Juden treffen.“ 

Und einmal, als er in unſern Verein kam, erfuhr er, daß 
feine Pogromahnungen ſich erfüllt hatten: man erzählte 
ihm von Kiſchinew und Homel. 

* 
x 

Danach beſchloß Jecheskel mit noch ein paar Kameraden 
nach Palaͤſtina zu gehen. Aber keiner unter ihnen hatte Geld. 
Die Kameraden rieten zu warten, bis die noͤtige Summe 
beiſammen waͤre, Jecheskel aber ſagte zu mir: „Wir beide 
haben doch eine ſichere Arbeit in der Hand; wo wir hinkommen 
werden, koͤnnen wir verdienen, was wir zum Leben brauchen; 
nur fort von hier, ſo ſchnell wir koͤnnen — wie's geht, ſoll's 
gehen.“ Ich folgte ihm, und ſo kamen wir nach Sebaſtopol. 
Die Kameraden begleiteten uns, und wir waren ſicher, uns 
in Palaͤſtina wiederzuſehen. Eine Anzahl von ihnen nahm ſich 
an Jecheskel ein Beiſpiel, wir fuͤhlten alle, daß dieſer Tag 
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nicht wie alle Tage war und unſer Kamerad Jecheskel nicht 
den anderen Kameraden glich. 

In Sebaſtopol fanden wir Arbeit und fingen bald an zu 
ſparen, obwohl unſer Verdienſt nicht groß war. Damals 
begann man in der Stadt von einem Judenpogrom zu 
ſprechen, weil die Juden einen großen Anteil an der revolu⸗ 
tionaͤren Bewegung naͤhmen. Das war kurze Zeit vor dem 
Aufſtande auf dem Schiff „Potemkin“. Der „Bund“ und 
die Sozialdemokraten gruͤndeten eine Selbſtwehr, in der 
meiſtens Juden, aber auch ein paar Chriſten waren. Dagegen 
agitierte Jecheskel ſcharf: „Wir duͤrfen ihnen keinen Glauben 
ſchenken“ — ſagte er — „in der letzten Minute werden ſie 
uns verraten.“ Und unſer Poale-⸗Zion⸗Verein, der 15 Mit⸗ 
glieder hatte, gruͤndete eine beſondere Selbſtwehr von 25 Per⸗ 
ſonen, 22 Maͤnnern und 3 Frauen. Wir hatten die beſten 
Gewehre, und da Jecheskel ſehr einem Armenier aͤhnelte 
und auch ich — nach dem Urteil meiner Freunde — mehr 
wie ein Chriſt als ein Jude ausſehe, waͤhlte man uns aus, 
zwiſchen der ruſſiſchen Volksmenge umherzugehen und zu 
hoͤren, was man eigentlich plante. So gingen wir zwiſchen 
dem Pogrompoͤbel umher, ſprachen mit ihnen Ruſſiſch in 
armeniſcher Ausſprache und erfuhren, was wir wiſſen 
wollten. 

Der ſchlechten Zeiten wegen war wenig Arbeit in Sebaſtopol, 
und Jecheskel ſah ſich gezwungen, nach einer andern Stadt 
zu gehen. Er ging nach Jalta, und ich blieb in Sebaſtopol. 
Jecheskel, der ſehr an ſeinen Freunden hing, ſchickte mir 
oͤfter Briefe, und in jedem fragte er mich, wieviel ich in der 
Woche verdient und wieviel ich fuͤr die Reiſekoſten geſpart 
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hätte... Einmal bekam ich von ihm einen Brief, den ich 
noch bis heute aufbewahrt habe; er ſchreibt dort: 

„Teurer Kamerad! Schon drei Monate ſind wir aus Baku 
fort und haben immer noch kein Geld geſpart. Wie ſoll das 
enden? Heute iſt einer von den „Poale-Zion“⸗Kameraden 
nach Palaͤſtina weggefahren, und ich war ſo neidiſch auf ihn. 
Wann werden wir endlich dazu kommen? Dieſer Tage bekamen 
die Poale⸗Zion einen Brief von einem Kameraden, der vor 
nicht langer Zeit hinuͤbergegangen iſt. Er ſchreibt, er ſei ſehr 
zufrieden. Er arbeitet ſchon in Riſchon⸗le⸗Zion in einem 
Weinberg und verdient hinreichend. Bald ſoll er Waͤchter 
in einem Weinberg werden. 

Sicher haben auch dort die Juden ihre Sorgen, aber dort 
ſind wir doch in unſerer Heimat. O Bruder, wann wird erſt 
die Zeit kommen, wo auch wir dort ſein und juͤdiſche Wein⸗ 
gaͤrten huͤten werden? Er ſchreibt von dort, daß man ihm bald 
eine Flinte geben wird. Verſtehſt Du, Bruder, wie frei man 
dort iſt! Jeder hat ſein Gewehr! Sicherlich ſind doch dort 
eine Menge Waͤchter — man wird einen Waͤchter⸗Verein 
gruͤnden koͤnnen und alle Diebe faſſen ... Wann werden wir 
erſt genug Geld fuͤr die Reiſekoſten haben, wann werden wir 
gluͤcklich ſein wie jene Weingartenwaͤchter?! Es wundert mich, 
daß Du fo wenig geſpart Haft; ich verdiene gut, und moͤchte 
Dich ſo gern ſehen. Ich ſehne mich ſehr nach Dir. Dein 
Kamerad Chaskel.“ 


* 


In ſeinem letzten Brief an mich aus Jalta, vor unſerer 
Abfahrt nach Odeſſa, ſchreibt Jecheskel: 
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„Mein Kamerad Zwi, Deinen Brief erhielt ich. Du ſchreibſt, 
unſer Kamerad Kn ſei ſchon in Odeſſa und warte auf uns, 
um mit uns zuſammen zu fahren. Es ſcheint, daß unſere 
Kameraden tun, was in ihren Kraͤften ſteht, und noch vor uns 
in Palaͤſtina ſein werden. Sehr gut, aber was koͤnnen wir 
tun — wir koͤnnen doch nicht ohne Geld fahren. Und zweitens 
muͤſſen wir uns doch uͤber die Grenze ſchmuggeln, waͤhrend 
n einen Paß hat. Deshalb ſchreibe ihm die ganze Wahrheit: 
daß wir noch kein Geld haben und noch nicht fahren koͤnnen. 
Ich glaube, in ein paar Wochen werden wir ſchon die Moͤg⸗ 
lichkeit haben zu fahren. Von dem Waͤchter in Riſchon⸗le⸗Zion 
haben wir oͤfters Briefe. Er ſchreibt, dort ſeien viel Diebe, 
und wenn dort eine Anzahl der Unſeren waͤre, koͤnnte man 
ſie alle zuſammen aus der Gegend vertreiben. Er ſchreibt, 
man brauche dort Menſchen, die mit einem Gewehr umgehen 
konnen. Ich meine, wir find die Rechten dazu. Er ſchreibt 
weiter, man bekomme dort die beſten Gewehre, und nicht 
teuer, daher braucht man hier keine zu kaufen. Schreibe K—n, 
daß wir bald kommen werden. Er ſoll dort Arbeit fuͤr uns 
beſchaffen. Kamerad! Ich wundere mich ſehr, daß Du ſchreibſt, 
Du haͤtteſt dieſe Woche ſehr wenig geſpart. Ich habe ordentlich 
geſpart. Von Deinem Kamerad, der ſich ſehr nach Dir 
ſehnt, Chaskel.“ 

Als wir nach einigen Wochen nach Odeſſa kamen, ich aus 
Sebaſtopol, er aus Jalta, erkundigten wir uns, ob es moͤglich 
waͤre, ſich auf einem Schiff wegzuſchmuggeln, da wir — 
wie geſagt — keinen Paß hatten. Aber in Odeſſa herrſchte 
damals der Belagerungszuſtand, und wir hatten dort keinerlei 
Bekannte. Immerhin hatte Jecheskel einen Brief aus Jalta 
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an einen Kameraden in Odeſſa, und der machte uns mit 
einem andern bekannt, der uns viel half, aber in bezug auf 
den „Schiffsſchmuggel“ konnte auch er nichts fuͤr uns tun. 
Sitzen und abwarten war unmoͤglich, weil es ſchwierig war, 
waͤhrend des Belagerungszuſtandes ſich ohne Paß in Odeſſa 
aufzuhalten. Jecheskel verlor den Mut nicht. Er machte einen 
Agenten ausfindig, der es übernahm, ung über die oͤſter⸗ 
reichiſche Grenze zu bringen, und von da — verſicherte uns 
der Agent — waͤre es eine Kleinigkeit, nach Palaͤſtina zu 
gelangen. Dort gaͤbe es eine Geſellſchaft, die einen zu halbem 
Preis nach Palaͤſtina braͤchte. Wir alle, auch unſer Odeſſaer 
Kamerad, wußten ja nichts von der Sache, und die Agenten 
redeten und redeten auf uns ein, und zogen uns das Mark 
aus den Knochen. Ich ſagte zu Jecheskel: „Vielleicht iſt es 
fuͤr uns beſſer in Odeſſa zu bleiben und doch eine Moͤglichkeit 
abzuwarten, mit dem Schiff zu fahren, als Agenten in die 
Haͤnde zu fallen, die ich nicht kenne, die mir aber gleich nicht 
gefallen haben ...“ Aber Jecheskel wollte mir nicht folgen, 
oder vielmehr — er konnte mir nicht folgen, er lebte ſchon 
vollkommen in feiner nahen Zukunft in Palaͤſtina, und ſah 
Nacht für Nacht den Waͤchter aus Riſchon⸗le-Zion im 
Traum. 

Dieſen und noch andere Traͤume erzaͤhlte er mir. „Ich 
habe ſchon gar keine Geduld mehr, auch nur einen Tag noch 
hierzubleiben“ — ſagte er zu mir — „und du willſt, wir 
ſollen Monate lang hier ſitzen! Nein und tauſendmal nein! 
Und da keine andere Wahl bleibt — komm, fahren wir durch 


Galizien! ...“ 
* * 
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Und ſo geſchah es. Jecheskel ſiegte, wir fuhren durch Gali⸗ 
zien — aber wie! Das war eine Reiſe! 

Erſt hat der Agent uns unſer ganzes bißchen Geld abge; 
nommen. Wir hatten verabredet, er ſollte uns fuͤr 42 Rubel 
bis Brody bringen, und wir haben ihm das Geld bar auf 
den Tiſch gezahlt, aber als wir an die Grenze kamen, wollten 
die Unteragenten uns durchaus nicht heruͤberbringen, wenn 
wir ihnen das Geld nicht noch einmal bezahlten. 

Der Eindruck, den das auf Jecheskel machte, iſt unbe⸗ 
ſchreiblich. „Großer Gott, iſt es denn moͤglich, daß Juden 
ſo ihre eigenen Bruͤder, ihr eigenes Fleiſch und Blut, be⸗ 
handeln ſollen?!“ Er regte ſich ſehr auf und wollte in die 
Stadt gehen, die Raͤuber der juͤdiſchen Gemeinde anzeigen, 
nur unſere Begleiter hielten ihn davon ab, denn ſie fuͤrchteten, 
vielleicht wuͤrde es auf fie zuruͤckfallen — und fo konnten die 
Agenten mit uns anſtellen, was ihnen gefiel. 

Die meiſten unſerer Begleiter waren Frauen und Kinder 
— und die ganze Schar mußten wir hindurchfuͤhren durch 
Hoͤhlen und Dorngeſtruͤpp, durch große und kleine Fluͤſſe. 
Mehr als einmal mußten wir uns nackt ausziehen und die 
Geſellſchaft auf unſerem Ruͤcken tragen. Es lohnte ſich, Je⸗ 
cheskel bei dieſer Arbeit zu ſehen. 

Endlich waren wir in Lemberg; ohne einen Heller in der 
Taſche. Wir fragten nach der Geſellſchaft, die einen zum 
halben Preis nach Palaͤſtina befoͤrdert — man lachte uns 
aus. Wir fragten: Wie kommt man von hier nach Palaͤſtina? 
Man antwortete uns: der kuͤrzeſte Weg geht uͤber Odeſſa, 
und von Lemberg koſtet die Reiſe 50 Gulden pro 
Kopf 


Das kam uns bitter an, ſehr bitter. Selbſtverſtaͤndlich gingen 
wir auf Arbeit aus, aber damals gab es in Galizien Menſchen 
wie Heu, Maſſen von Fluͤchtlingen kamen aus Rußland an, 
Hunderte von ihnen irrten in jeder Stadt herum. Nicht 
immer gluͤckte es uns, unſer taͤgliches Brot zu verdienen, 
beſonders, da wir nicht alle Tage Arbeit hatten. 

Mit großer Muͤhe und nach vielen Schwierigkeiten gelang 
es uns endlich, bis Krakau zu kommen. Hier beſchloſſen wir 
zu bleiben, bis wir das zur Reiſe nach Palaͤſtina nötige Geld 
geſammelt haben wuͤrden. Mit Hilfe unſerer dortigen poale⸗ 
zioniſtiſchen Genoſſen bekamen wir paſſende Arbeit, aber 
noch ſieben Monate, ſieben ſchwere, lange Monate gingen 
voruͤber, bis wir das noͤtige Geld erſpart hatten und weg⸗ 
fuhren. 


* ** * 


Das war Jecheskel Niſſanows Fahrt von Baku nach Erez 
Jiſrael. Ein ganzes Jahr dauerte ſeine Reiſe, ein Jahr, voll 
von Pruͤfungen und Heldenphantaſien, Phantaſien von 
Arbeit und Wacht im Lande feiner Traͤume 


Zwi Becker. 


Chaskel. 


Es war im Tiſchri 5668. 

Ich wohnte damals in einer der Orangenplantagen, die 
Jaffa von drei Seiten umgeben, in einem kleinen Zimmer 
des zweiten Stockwerks. 

Ein paar hoͤlzerne Kiſten, die an der Wand zuſammen⸗ 
geruͤckt waren, dienten als Schreibtiſch, Bank und Buͤcher⸗ 
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ſchrank. Eine große arabiſche Matte bedeckte den Fußboden. 
Das war die ganze Moͤblierung. 

Es war ſpaͤt nachts. Ein ſchwaches Licht aus dem kleinen 
Haͤngelaͤmpchen beleuchtete das Zimmer. Auf der Matte 
mitten in der Stube gruppierten ſich in engem Kreis fuͤnf, 
ſechs junge Leute; einige ſaßen nach orientaliſcher Art mit 
untergeſchlagenen Fuͤßen, andere lagen ganz oder halb aus⸗ 
gezogen auf der Matte. Alle waren tief verſunken in ein 
Geſpraͤch, niemand bemerkte, wie die Nacht voruͤbereilte. 

Das war die erſte Sitzung der Gruppe, aus der ſich ſpaͤter 
der „Haſchomer“ entwickelte. 

Ein ſeltſames Bild bot die Gruppe dar. Der Leiter ſchien 
der Alteſte zu ſein, der charakteriſtiſche Typ eines ruſſiſchen 
Revolutionaͤrs: ein großer junger Menſch mit langen, lockigen 
ſchwarzen Haaren, raſiertem Schnurrbart und feurigem Blick. 
Seine Worte, obwohl einfach und ungekuͤnſtelt, berherrſchten die 
Verſammelten mit merkwuͤrdiger Kraft, mehr als die Worte 
aber wirkten die Geſtalt und das Temperament des jungen 
Mannes, der ſchon vor mehr als drei Jahren den Univerſi⸗ 
taͤtshoͤrſaal mit Karſt und Pflug vertauſcht hatte. Sein Geiſt 
war damit nicht zufrieden und trieb ihn weiter — und ſo 
wurde er der Vater eines neuen Gedankens und verwirklichte 
dieſen Gedanken im Leben: er gruͤndete den „Haſchomer“. 

Neben ihm ſaßen andere. Das waren einfache Arbeiter 
— Arbeiter von Hauſe auf. Jeder einzelne aber war eine Welt 
fuͤr ſich. Da war ein breitſchultriger, knochiger beßarabiſcher 
Junge mit einem durchtriebenen Laͤcheln auf den Lippen. 
Seine kurzen praktiſchen Bemerkungen bewieſen angeborenen 


Scharfſinn und die Faͤhigkeit, ſich ſchnell in den verwickeltſten 
Ilskor. 7 
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Lagen zurechtzufinden. Da ein ganz anderer Typus: ein kraͤftig 
gebauter junger Mann mit blondem Haar, blauen Augen 
und ungeſchickten Bewegungen, ein Sibirier, feiner Ab⸗ 
ſtammung nach von einer Seite aus einer Proſelytenfamilie, 
aber doch ein echter, unverſtuͤmmelter Jude. Seine Saͤtze 
waren abgebrochen, ſein Jiddiſch klang wie das eines Nicht⸗ 
juden, ſein Gedanke aber feſt und hart wie Stahl. Er wußte 
nichts von Kompromiſſen und halben Mitteln. 

Von der ganzen Geſellſchaft miſchte ſich nur einer wenig 
ins Geſpraͤch. Das war ein kleiner, magerer junger Menſch 
mit pechſchwarzen Augen und einem Adlerblick. Er ſaß ſtill, 
ein wenig abſeits, und hoͤrte aufmerkſam allem zu, was hier 
vorgebracht wurde. Vielleicht ſchien es ihm uͤberfluͤſſig, von 
dem zu reden, was er jahrelang im Herzen getraͤumt hatte, 
vielleicht langweilte ihn das Reden uͤberhaupt. Sein Tem⸗ 
perament, das nach Taten duͤrſtete, war zu lebhaft dafuͤr. 
Wenn er ſelber aber auch die ganze Zeit ſchwieg, redete doch 
das kaukaſiſche Feuer in ſeinen Augen, und enthuͤllte, was in 
ſeiner Seele verborgen lag. 

Das war Jecheskel Niſſanow, oder wie wir ihn unter uns 


einfach nannten: Chaskel. 
* x x 
Schon vor bald zwei Jahren war er aus den kaukaſiſchen 
Bergen zu uns gekommen. Von Haifa, wo er ankam, ging 
er mit einer ganzen Gruppe, mit der zuſammen er ge⸗ 
kommen war, nach Sichron⸗Jakob, wo er mit der Landarbeit 
anfing. 
Sein unruhiger Geiſt und ſein feuriges Temperament 
ließen ihn aber nicht bei der Landarbeit bleiben. Der Gedanke 
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der juͤdiſchen Wacht ließ ihm keine Ruhe, und er wurde einer 
der Gründer des „Haſchomer“. 

Als er von der Jaffaer Verſammlung nach Sichron Jakob 
zuruͤckkam, beſchloß Chaskel nach Galilaͤa zu gehen. Dort, 
in einer der Farmen Galilaͤas, erfüllte ſich der Traum ſeines 
Lebens: juͤdiſche Wacht wurde Wirklichkeit, und einer der 
erſten juͤdiſchen Waͤchter in Untergalilaͤa war Jecheskel 
Niſſanow. 

Der Wacht gab ſich Chaskel mit ſeinem ganzen Leben hin, 
mit dem ganzen Feuer feiner oͤſtlichen Seele. Er war Führer 
und Soldat zugleich. Keine Arbeit war ihm zu ſchwer: neue 
Wachtſtellen uͤbernehmen, neuen Boden bearbeiten, die groͤßten 
Gefahren beſtehen. Chaskels Mut und Unerſchrockenheit 
waren vorbildlich. Er ſprach wenig, dafür aber waren bei 
ihm Wort und Tat nicht getrennt: er war der Mann der Tat. 

Peßach 5669 traf ich Chaskel in Galilaͤa. Wir gingen von 
der Kolonie Jawneel (Jemma) nach Sſedſchera, zuſammen mit 
einigen Kameraden und Kameradinnen. Als wir gerade bei 
dem arabiſchen Dorf Sarona voruͤberkamen, begann ein 
Schlagregen; es war der Malkoſch oder Spaͤtregen. Um uns 
war eine offene Gegend: nackte Felſen mit wenig Baͤumen, 
Haͤuſer oder Huͤtten waren nicht zu ſehen, nirgends ein Unter⸗ 
kommen. Wir hatten keine Wahl: wir mußten weitergehen. 
Wir waren ſchon vollkommen durchnaͤßt. Da erblickten wir 
von weitem die ſteinernen Haͤuschen des Tſcherkeſſendorfes 
Kafr⸗Kenna. Ich wollte ſchon ins Dorf einlenken, mich 
etwas vom Regen trocknen, da kam aber Jecheskel kraͤftig 
dazwiſchen. Was iſt denn? Er ſchweigt. Schließlich ergibt ſich: 
Sein Bruder hatte vor nicht langer Zeit einen Zuſammenſtoß 
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mit Tſcherkeſſen gehabt und dabei einem von ihnen die 
Flinte abgenommen, ebendieſelbe Flinte, die er, Chaskel, 
nun auf der Schulter trug. Haͤtten die Tſcherkeſſen ihre Flinte 
bei uns geſehen, haͤtte es natuͤrlich an Weiterungen nicht 
gefehlt. 

Durchweicht und durchnaͤßt ſetzten wir unſeren Weg fort, 
und machten um das Tſcherkeſſendorf einen großen Bogen. 
* x * 

Seine letzten Lebenstage verbrachte Chaskel in Merchawja, 
wo er ſich an der Bearbeitung des neuen Bodens beteiligte. 
Einmal fuhr er mit einem anderen Kameraden zuſammen 
auf einem mit Mauleſeln beſpannten Wagen nach Jemma. 
Der Weg fuͤhrt an dem arabiſchen Dorf Sarona vorbei, 
das auf einem Berg liegt. Von da fuͤhrt der Weg in die Kolonie 
hinunter und windet ſich zickzackfoͤrmig wie eine Schlange 
an der Seite des Berges hin. Eine ſteile ſenkrechte Felſenwand 
erhebt ſich an der einen Seite, an der anderen lauert ein tiefer 
Abgrund. Ein falſcher Tritt, ein Seitenſprung des Maultiers, 
und der Wagen mit den Paſſagieren ſtuͤrzt in den Abgrund. 

Die Raͤuber ſahen das von dem arabiſchen Dorf aus. 
Unbemerkt ſtiegen ſie herunter und ſchnitten den Weg ab. 
An einer Biegung des Weges ſprangen ſie ploͤtzlich hervor 
und richteten ihre Gewehre auf Jecheskel. Die erſchreckten 
Maultiere ſcheuten, haͤtten den Wagen faſt umgeworfen und 
blieben auf einmal ſtehen. Die arabiſchen Banditen . 
die Maultiere und das Gewehr. 

Dieſe Forderung allein war fuͤr Chaskel ſchon eine ER 
leidigung. Kam es einmal vor, daß einem Koloniſten ein 
Stuͤck Vieh geraubt wurde, ſo hatte ihm Jecheskel immer 
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vorgeworfen: „Du lebſt noch — und das Vieh iſt fort! Schaͤ⸗ 
men ſollſt du dich!“ 

Mit einem verachtungsvollen Fluch antwortete Chaskel 
auf die Forderung. Er zog ſeinen Revolver und befahl ſeinem 
Kameraden N., die Maultiere mit allen Kraͤften anzutreiben. 
Einen Augenblick lang waren die Araber von dem unerwar⸗ 
teten Widerſtand uͤberraſcht und zogen ſich zuruͤck. In der 
naͤchſten Minute kamen ſie aber zuruͤck und fingen zu ſchießen 
an. Chaskel konnte nur ein oder zweimal antworten. Eine 
Kugel traf ihn gleich in den Kopf und zerſchlug ſeinen Schaͤdel. 
Er fiel augenblicklich auf den Wagen nieder. Inzwiſchen hatte 
N. mit allen Kraͤften die Maultiere angetrieben und bemerkte 
gar nicht, wie Chaskels Hand ſich zwiſchen Wagen und Raͤdern 
verwickelte. 

Wie toll raſten die Maultiere bergab nach Beth⸗Gan. Schon 
nach wenigen Minuten war der Wagen in der kleinen Kolo⸗ 
nie. Erſt jetzt ſah ſich Kamerad N. um und ſah, daß Jeches⸗ 


kel Niſſanow tot war. 


* * 


x 
Als Chaskels Mutter von dem Unglüd erfuhr, ging die alte 
ſtolze kaukaſiſche Juͤdin ſchweigend zur Leiche ihres Sohnes. 
Sie jammerte und weinte nicht. Totenſtille herrſchte uͤberall. 
„Hat er ſich an ſeinen Moͤrdern geraͤcht?“ war ihre einzige 
Frage. 
Man erzaͤhlte ihr, Chaskel habe vor ſeinem Tode auf ſeine 
Moͤrder geſchoſſen und einen von ihnen ſchwer verwundet. 
Ein grelles Feuer flammte in ihren Augen auf, und ihre 
Lippen fluͤſterten leiſe: „Gott ſei Dank.“ 
Awner. 


Jizchak Achduti 


Erinnerungen. 


Es war damals eine lebendige, bewegte und ſtimmungs⸗ 
volle Zeit. Die Parteikonferenz von Peßach 5670 beſchloß, 
mit der Herausgabe unſerer Zeitſchrift „Ha-achduth“ („die 
Einigkeit“), des erſten ſozialiſtiſchen Organs in Palaͤſtina, zu be⸗ 
ginnen und zwar in Jeruſalem und in hebraͤiſcher Sprache. 
Man traͤumte von ausgedehnter Kulturarbeit. Geld war 
wenig da, Arbeitsluſt viel, und wir gingen ſchon an die letzten 
Vorbereitungen vor dem Erſcheinen der Zeitſchrift. Wir 
gruͤndeten eine Druckerei, die ſie ſicherſtellen und nebenbei 
eine wirtſchaftliche Poſition der Jeruſalemer Arbeiter werden 
ſollte. Der Gedanke war, in der Druckerei einige der beſſeren 
Arbeitertypen aus dem alten Jiſchuw zu konzentrieren, ihnen 
unſere Ideale nahezubringen, und dadurch zu den breiteren, 
beiſeite ſtehenden Arbeitermaſſen Zutritt zu erlangen. 
Klein war unſere Druckerei: einige Pud Schrift und ein Kaſten. 
In einem kleinen halbdunkeln Zimmer bei einem Genoſſen 
in der Nachbarſchaft ordneten wir den Druck an und ſtellten 
fuͤrs erſte einen fremden Arbeiter ein. 

Jizchak — ſo hieß der Arbeiter — machte in den erſten 
Tagen einen ſeltſamen Eindruck auf mich. Ein magerer, 


16 jaͤhriger Junge, ein 
richtiger Jeruſalemer, 
ein wenig nach der alten 
Art gekleidet: langer 

Rock, auf dem Kopf ein 
| Kaͤppchen, und unter der 
Weſte ein Arbakanfes. 
Aber ein paar Augen 
hatte er: ſcharf, ſchwarz 
und funkelnd, mit liſtig⸗ 
mutwilligem Ausdruck. 
Es ſchien, als ob er 
einen ironiſch anſaͤhe und 

a — ſich über einen luſtig 
machte. Zugleich blickte er aber fo fröhlich einher, daß man 
ihm ſofort gut ſein mußte. Er ſah unſerer Geſellſchaft von 
der Seite zu. Er ſelbſt war in einer ganz anderen Atmo⸗ 
ſphaͤre „patriarchaliſcher“ Arbeitsverhaͤltniſſe in den Jeruſa⸗ 
lemer Druckereien aufgewachſen, ohne feſte Arbeitszeit, ohne 
ſichern Lohn und ohne irgendwelches Intereſſe am gedruckten 
Wort. Er ſah uns neugierig zu, ſchweigſam, mit einem 
laͤchelnden Blick. 

Die Arbeit nahm uns ganz in Anſpruch: ſie ließ ſich ſo leicht, 
frei, ſingend erledigen, und Jizchak mit ſeiner unmittelbaren, 
aufrichtigen Friſche und Froͤhlichkeit zog es zu uns. In ſeiner 
bisherigen Umgebung war ihm kalt und unwohl, und er gab 
ſich an den neuen Lebensſtrom hin. Verſchwunden war der 
Arbakanfes, frei das ſchwarze Haupthaar, er ging in Ver⸗ 
ſammlungen und wurde ein „Unſriger“. Die Druckerei war 
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ſchon in größere Raͤumlichkeiten überfiedelt, es arbeiteten 
ſchon mehrere Arbeiter und Jizchak wuchs mit der Arbeit. Er 
wirkte in ſeinem alten Milieu: ſeine fruͤheren Kameraden 
wunderten ſich uͤber ihn und zeigten Intereſſe fuͤr ſeine neuen 
Kameraden. In einer Druckerei brach ein Streik aus. Der 
Unternehmer wollte ſeinen Arbeitern den Beſuch des „Beth⸗ 
Am“ und des Arbeiterklubs verbieten, die Arbeiter prote⸗ 
ſtierten, legten die Arbeit nieder. Man mußte ſie organiſieren, 
ihre Angehoͤrigen unterſtuͤtzen, ihnen Arbeit verſchaffen und 
die oͤffentliche Meinung intereſſieren. Unſere Druckerei nuͤtzte 
uns ſehr; die Streikenden bekamen dort Arbeit, man erließ 
Aufrufe. Jizchak warf ſich mit ſeinem ganzen heißen Tempera⸗ 
ment auf die Sache und brachte Munterkeit und Friſche hinein. 
Er tat alles, was noͤtig iſt, nur reden tat er wenig. Sein 
Blick war ſchon ernſter, und doch ſteckte noch viel Ausgelaſſen⸗ 
heit darin. Er las viel, hoͤrte auf alles, intereſſierte ſich fuͤr 
die Zeitung, ſie war ihm ſein eigen geworden. Die Zeitſchrift 
erſchien ſchon woͤchentlich, und Jizchak arbeitete angeſtrengt, 
damit ſie puͤnktlich herauskam. War er in der Druckerei fertig, 
ſo lief er zum Buchbinder und danach half er ſie verbreiten. 
Chanuka kam. Es war bei uns ſchon jahrelang Sitte, bei 
einem unſerer Genoſſen in Giw'ath⸗Schaul — einer Gemuͤſe⸗ 
kolonie, eine Wegſtunde von Jeruſalem — Chanuka⸗„Lattkes“ 
zu machen. Zum Feſt ſoll das neue Heft der „Achduth“ er⸗ 
ſcheinen, das erſte Chanuka⸗Heft. Man arbeitete nachts, ſtellte 
noch einen Arbeiter ein. Man hetzt ſich ab, die Nacht bricht herein, 
das Heft iſt ſchon in der Preſſe, und die Genoſſen nach Giw'ath⸗ 
Schaul. Ich bleibe da, auf die Nummer warten. Jizchak 
iſt auch bei mir. „Geh, ruh dich aus!“ Nichts davon! 
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Wir packen die frifchen, nach Farbe und Druckerſchwaͤrze 
riechenden Bogen und gehen ſchnell zum Buchbinder. Wir 
ſteigen in die Altſtadt herunter, ſpringen uͤber viele Treppen, 
die in die ſchmalen, ſchmutzigen, mit Schutt bedeckten Straßen 
fuͤhren, und gehen zum Buchbinder. Die Arbeiter ſind ſchon 
weg, es iſt zu ſpaͤt, erſt morgen in der Fruͤhe! Erfreulich! 
Man muß aber doch wenigſtens eine kleine Anzahl Hefte 
ſofort fertigmachen. Da wir keine Wahl haben, gehen wir alſo 
ohne Zoͤgern an die Arbeit. Ohne Rock und mit aufgekrempelten 
Armeln. Bei Jizchak geht die Arbeit, als wenn er Feuer unter den 
Haͤnden haͤtte. Er falzt die Bogen, legt ſie in den Umſchlag, 
heftet ſie auf der Maſchine und beſchneidet die Raͤnder. Da⸗ 
zwiſchen Scherze und Gelaͤchter. Fertig! Wir haben die Num⸗ 
mern und eilen nach Giw'ath⸗Schaul. Zuerſt ſteigen wir im⸗ 
mer hoͤher und hoͤher und laufen ſchwitzend. Da ſind ſchon die 
letzten Haͤuſer der Stadt, das Altersheim, das Irrenhaus — 
eine weite Welt oͤffnet ſich. Warm und klar iſt die Chanuka⸗ 
Nacht in Jeruſalem. Tiefblau iſt der Himmel uͤber unſern 
Haͤuptern, daran Millionen hellfunkelnder Sterne. Auf den 
Bergen der Umgegend und unten in den Taͤlern zeigen ſich 
und winken Feuer. Ein friſcher Wind weht. Wir halten an: 
unten im Tal liegt Giw'ath⸗Schaul. Ein Haus iſt heller. Dort iſt 
unſere Geſellſchaft, die uns erwartet. Ich werfe einen Blick 
auf Jizchak. Er hat ſich veraͤndert, ſeine Augen ſtrahlen vor 
Entzuͤcken und Freude: und doch das Heft gebracht! Es iſt 
ſeine Arbeit, fuͤrwahr! 
Von unten klingt Geſang herauf. Wir werfen einen Blick in 
die Umgegend; alles ſchoͤn und feſtlich. Wir ſpringen von Fels 
zu Fels, ins Zimmer herein, die Zeitung in der Hand. Ein 
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ſtarkes, munteres, Hedad“ begruͤßt uns. „Y’chajim‘ ! Man nimmt 
einen Schnaps, Hand auf die Schulter, ein Geſang, und die 
Geſellſchaft tanzt in der Runde. Jizchak iſt aus dem Haͤus⸗ 
chen! Nicht mehr zuruͤckhaltend und ſchweigſam, ſingt und tanzt 
er, und wir erleben etwas Neues an ihm. Seit wann hat ein 
Jeruſalemer Junge ſoviel Lebensluſt, ſoviel Friſche und 
Munterkeit! 

Anderhalb Jahre vergingen. Die Luft war ſchwuͤl. Die Re⸗ 
daktion der „Achduth“ bekam Telegramme, eins immer 
druͤckender als das andere. In Sſedſchera ein Wächter getoͤtet, 
eine Scheune in Brand geſteckt, ein juͤdiſcher Reiter uͤber⸗ 
fallen, in Beth⸗Gan eine Scheune anzuſtecken verſucht, in Mer⸗ 
chawja unruhig. Ein Gefuͤhl von Verdruß und Erbitterung 
waͤchſt und zieht das Herz nach Galilaͤa, näher: zur Gefahr. 
Nicht von weitem zuſehen, nicht die juͤdiſchen Felder verwaiſen 
laſſen ... Die Stadtluft erſtickt einen, die Arbeit fallt einem 
aus der Hand. Dort in Galilaͤa wird juͤdiſches Blut vergoſſen, 
und die Reihen werden gelichtet. Der Genoſſe Joſef, der 
in der Druckerei arbeitet, erklaͤrt, er gehe nach Galilaͤa, um 
Waͤchter zu werden. Jizchak ſchweigt, aber ſein mattes Geſicht 
wird noch dunkler und das Feuer in feinen Augen ſtaͤrker. 
Zwei Tage gehen vorüber. Joſef iſt ſchon reiſefertig, da ploͤtz⸗ 
lich — Jizchak faͤhrt auch. Die Mutter will es nicht erlauben, 
ſie hat Angſt. In einer ſolchen Zeit! Wer weiß, was die Stunde 
bringt. Jizchak aber beſteht darauf, er koͤnne jetzt nicht mehr 
in der Stadt bleiben, er wolle in Galiläa fein. 

Wir fahren zur Bahn. — „Nun, was ſoll man tun“ — wendet 
er ſich zu mir — „ich will mir einen Namen beilegen und kann 
keinen finden.“ — „Du haſt dir doch aber ſchon den Namen Ben; 
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Schifra gegeben?“ — „Das bedeutet nichts, ich willeinen Namen 
haben, der mir eine Erinnerung an die letzte Zeit bleibt, an 
meine Arbeit mit euch.“ Ich ſchlage ihm den Namen 
„Achduti“ vor, der an die Druckerei, die Zeitung, die Soli— 
daritaͤt der Arbeiter erinnert. Ja, das gefaͤllt ihm. Die Glocke 
erklingt, der Zug ſetzt ſich in Bewegung, langſam, langſam, 
wie eine Schlange, dreht ſich zur Seite, der letzte Wagen vers 
ſchwindet, und Jizchak Achduti iſt auf dem Wege nach Gallilaͤa. 

Er war noch jung. So ging er in die Arbeitergenoſſenſchaft 
nach Merchawja. Nach einem Jahr traf es ſich, daß ich dort 
war. Abends, ſchon nach der Arbeit, ſitzen wir in der Kuͤche um 
die langen Tiſche und unterhalten uns über Dinge und Erz 
ſcheinungen des Arbeiterlebens. Einer brummt eine Melodie, 
ein anderer ſchlaͤgt mit den Fuͤßen den Takt dazu. Ich 
ſuche Jizchak, der erſt ſpaͤt vom Felde heimgekommen iſt. 
Ich erkenne ihn faſt nicht wieder. Hoͤher geworden, breit⸗ 
ſchultriger, eine ſtaͤrkere Bruſt, maͤnnlicher, verbrannter. 
Er iſt der Liebling der Genoſſenſchaft. Hier in Merchawja 
wurde er auch offizielles Parteimitglied. Er moͤchte gern 
nach Jeruſalem, die andern Arbeiter vom alten Jiſchuw ſehen, 
ſie fuͤr das neue doͤrfiſche Leben intereſſieren. Er fuͤhlt ſich gut, 
die Arbeit ſtaͤrkt ihn koͤrperlich und geiſtig. Wir ſollten be⸗ 
wußte, ernſte Kameraden herſchicken, es ſei hier viel zu tun und 
zu wirken. Schon war keine Spur von dem ehemaligen Setzer 
mehr in ihm, er war ein neuer Menſch, eigentlich begann er 
erſt jetzt zu leben. 

Der „erſte Mai“ in Jeruſalem. Verſammlungen bei den Je⸗ 
meniten, bei den Aſchkenaſim, ein großes Maſſenmeeting 
unter freiem Himmel. Es redet ſich in Jeruſalem gut von der 
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neuen Welt der Arbeit und Freiheit. Hell, mit Mondſchein 
uͤbergoſſen, iſt die Nacht, klar und friſch die Luft. Das Wort 
Sozialismus klingt ſo ſtolz auf Hebraͤiſch, und das Publikum 
hoͤrt und gafft. Nach den Reden erklingen revolutionaͤre Ar⸗ 
beiterlieder, es erwacht ein ſtarkes Gefuͤhl von Arbeit und 
Schaffen, die Freude waͤchſt — das iſt eine Mainacht in Je⸗ 
ruſalem. Schließlich ein Tanz: alle faſſen ſich an und ver⸗ 
flechten ſich, eine Menſchenwelle bewegt ſich, die Toͤne werden 
lauter, die Beine ſchneller, die Geſichter ſtrahlen vor Freude, 
das alte Jeruſalem iſt erneut — neue Menſchen, neue Lieder, 
neue Zeiten — eine neue Welt iſt im Entſtehen. In Jaffa hebt 
ſich der Maifeiertag noch mehr heraus. Dort gibt es mehr 
Arbeiter, man iſt im eigenen Arbeiterklub, und die allgemeine 
Poale⸗Zion⸗Bewegung ſchickt Gaſtvertreter. Die Solidaritaͤt 
der juͤdiſchen Arbeiterklaſſe iſt konkreter, ihre revolutionaͤren 
Aufgaben in der ganzen Welt klarer. 

Ploͤtzlich ein Telegramm aus Galilaͤa: Jizchak Achduti iſt 
tot. Als er den erſten Wagen mit Getreide von der erſten 
Ernte in der erſten Arbeitergenoſſenſchaft im erſten juͤdiſchen 
Oorf der Ebene Jesreel heimfuhr und die Maultiere bergab 
gingen, ſtuͤrzte er auf den Weg, und die Maultiere mit dem 
ſchwerbeladenen Wagen uͤberfuhren ihn. Sein Blut faͤrbte 
das geſchnittene juͤdiſche Getreide. 

Gelebt, gearbeitet, geſtorben — die Arbeit muß fortgeſetzt 
werden. Seine Kameraden aus Jeruſalem neiden ihm ſein 
Leben, verlaſſen die finſteren, ſchmutzigen Gaſſen, die Stadt, 
und gehen nach Galilaͤa. 

Ich bin wieder in Merchawja, beſuche Jizchaks Kameraden, 
ſteige auf den „Kleinen Hermon“. Bald hat der juͤdiſche Boden 
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ein Ende. Ich ſteige hoͤher und hoͤher. Vor mir oͤffnet und 
breitet ſich die Ebene Jesreel aus. Die Berge, die ſie umgeben, 
ruͤcken in die Ferne. Ein grünes, bluͤhendes Feld... Über 
mir iſt ein Stein zu ſehen, ſchon bin ich bei ihm: „Hier liegt 
begraben Jizchak Achduti.“ ... Das erſte juͤdiſche Grab in 
der Ebene Jesreel. Merchawja hat von jetzt ab einen eigenen 
Friedhof, nun wird es dort heimatlicher werden; man wird 
mit groͤßerem Eifer arbeiten, das vergoſſene Blut wird keine 
Ruhe laſſen, und die Hand wird ſicherer ſein. 


Serubawel. 


Zwiſchen Ahren. 


Oie Nacht war ſommerlich und ſternenhell. Oben ſchwamm 
der helle Vollmond und ſchien auf die breiten Felder von 
Merchawja. Ein kuͤhler Wind wehte und bog die vollen Ahren. 
In der Luft lag ein angenehmer Duft von vollen reifen Ahren, 
die ſich hoch uͤbers Feld erhoben und ſchon zur Erde zu neigen 
begannen. 

Es war einige Tage vor der Mahd. . 

Auf einem kleinen Pfade neben einem Merchawjaer Ar⸗ 
beiterhaus ging ich mit Jizchak umher, und wir unterhielten 
uns, gedachten vergangener Tage. 

Schon ſeit einigen Stunden war Nacht, und die kleine Ar⸗ 
beiterſchaft von Merchawja ruhte ſchon lange nach dem 
heißen, ſchweren Arbeitstag. 

„Nun, Jizchak, wie geht es dir hier in Merchawja?“ 

Aber Jizchak antwortete nicht, er laͤchelte nur zufrieden. 
Wir gingen weiter, das Geſpraͤch fuͤhrte uns weit weg. 
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Ich ſehe ihn, Jizchak, noch in jenen engen ſchmutzigen 
Straßen Jeruſalems; traurig, betruͤbt ſchweift er in der Alt⸗ 
ſtadt umher und ſucht Arbeit — in Jeruſalem ſchwer zu 
finden. Er aber findet welche, er arbeitet in einer finſteren 
ſchmutzigen Druckerei. Die ſtickige Luft vergiftet ſeinen jungen 
Körper und tiefe Trauer beherrſcht ihn. Aber da — neue 
Kameraden, neue Lieder, der Ruf nach freiem, geſundem Leben 
auf der heimatlichen Erde. Und Jizchak bedenkt ſich nicht lange. 
Es zieht ihn, das junge Kind der alten Stadt, heraus aus den 
ſchmalen Gaſſen, hinaus in die freie Natur. Er iſt doch noch 
ſo jung und munter. Iſt denn ſein Platz nicht dort, zwiſchen 
den Feldern? 

Ich oͤffne meine Augen — Jizchak zwiſchen den Ahren von 
Merchawja 

Der Mond hing ſchon niedrig am Horizont. Wie der ſchoͤne 
Kinerethſee lag die Ebene Jesreel da ausgebreitet und rauſchte 
ſtill mit ihren vollen Ahren. Jizchak aber geriet in Begeiſterung 
— laͤngſt nicht mehr der Jizchak aus Jeruſalem. 

„Verſtehſt du, Freund, es iſt mir nicht ſo leicht geworden, 
mich hereinzufinden. Schwer war es; die Arbeit ſchwer und 
keine bekannte Seele. Die Hitze war groß — und ich kam 
doch aus der Stadt, all dem fremd. Wann habe ich in 
den ſtickigen Druckereien Jeruſalems die Sonne geſehen? 
Aber ich gewoͤhnte mich daran. Ich verband mich mit der 
Erde, und die Arbeit wurde mir leicht, ich ſpuͤrte die Sonne 
und gewann die Hitze lieb. Ich bin ſchon ein Buͤrger, ein Ein⸗ 
geſeſſener in der Ebene Jesreel geworden. Und wenn Schwierig⸗ 
keiten kommen, habe ich einen großen und heiligen Troſt: 
Dies alles iſt unſer.“ 
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Jizchak fuhr, auf die Gegend weiſend, mit der Hand in der 
Luft umher. Das Feuer in ſeinen ſchwarzen Augen brannte 
noch heller. 

— „Und wohl war mir wie niemals vorher. Sch fühlte, ich 
kann das, wonach ich mich fo geſehnt habe. Aber — mit einem⸗ 
mal wurde das anders. Das war in einer unferer Winter- 
naͤchte. Draußen regnete es, wir ſaßen — etliche junge Arbei⸗ 
ter — in meinem kleinen Zimmer auf der Matte. Wir ſprachen 
von der Arbeit, vom Leben, aber da geriet der Galizianer 
David in Feuer. Was wißt ihr, was wißt ihr von Arbeit? 
Wartet bis die Ernte kommt und die Scheune mit unſerem 
Getreide gefuͤllt ſein wird — dann erſt werdet ihr fuͤhlen, 
was unſere Arbeit bedeutet. Der Galizianer David ſprach 
noch lange und erzaͤhlte von der Ernte. Alle Kameraden hoͤr⸗ 
ten aufmerkſam zu und ſeitdem, lieber Freund, laͤßt es mir 
keine Ruhe. Moͤchte doch die Ernte erſt kommen, moͤchte 
ſie doch nur kommen! Noch einige Tage und ſie wird 
da ſein.“ 

Jizchak hob ſeine ſchwarzen Augen von den Ahren auf 
und ſah mich mit ſeinem jungen durchdringenden Blick an. 

— „Bleib hier, bleib hier bei uns bis zur Ernte, zur erſten 
juͤdiſchen Ernte in der Ebene Jesreel, in unſerm Merchawja. 
Fruͤh mit dem Morgenſtern will ich an die Arbeit gehen, und 
wenn wir alle zuſammen den großen Wagen mit Getreide 
beladen haben — dann will ich oben herauf, will die Zuͤgel 
in die Haͤnde nehmen und unſern erſten Getreidewagen in die 
Scheuer fahren.“ 

Wir gingen noch lange auf dem Pfad hinter dem Arbeiter⸗ 
haͤuschen herum. Einige Mal begegnete uns Meirfe der Feld: 
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waͤchter und ritt langſam, Schritt für Schritt auf feinem 
hohen, ſtolzen Vollbluͤter vorbei. | 

Jizchak ſprach nun nicht mehr. Es war ſchon ſpaͤt nachts, 
der Mond ſchon lange untergegangen. Über der Ebene hing 
Finſternis. Wir legten uns beide aufs Dach ſchlafen. Ich ſchlief 
noch lange nicht ein. In meiner Phantaſie kreuzten ſich ver⸗ 
ſchiedene Bilder. Jizchak aber ſchlief ſchnell ein. Das Rauſchen 
der Ahren wiegte ihn in Schlaf 
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Schnell wie der Jordan zwiſchen den Bergen, vergeht dem 
galilaͤiſchen Arbeiter die Zeit. Mit dem Karſt, dem Pflug ver⸗ 
treibt man ſie ſich dort. Die paar Tage gingen ſchnell voruͤber, 
die Ernte kam. 

Jizchak fuͤhrte ſeinen Plan aus. Fruͤhmorgens machte er ſich 
an die Arbeit, und als der erſte Wagen beladen war, kletterte 
er auf den Gipfel des Getreideberges, nahm die Zuͤgel in die 
Hand und lenkte den erſten juͤdiſchen Getreidewagen in der 
Ebene Jesreel. 

Aber der Wagen ſtuͤrzte, und dort, unter dem großen Hau⸗ 
fen Getreide, nahm Jizchak auf ewig von ſeinen Traͤumen 
Abſchied. 

Awtalion. 


Meir Chaſanowitſch 


Biographiſche Notiz. 


Der Liebling ſeiner Waͤchterkameraden, einer der faͤhigſten, 
hingebungsvollſten Arbeiter und einer der beſten Reiter und 
Schuͤtzen Palaͤſtinas war der fruͤh gefallene Meir Chaſa⸗ 
nowitſch. 

In einer aͤrmlichen Judengaſſe in Minsk verbrachte Melr 
ſeine erſten Kinderjahre. Schon im Cheder und der Talmud⸗ 
Tora, wo er einige Jahre lernte, war er der Liebling ſeiner 
jungen Kameraden, der Chederſchuͤler. Er war die Seele aller 
Spiele und Streiche. Minje die Witwe oder Minje die Ziga⸗ 
rettenmacherin, wie man Meirs Mutter nannte, war ſtolz 
auf ihren wohlgeratenen Sohn, der bei allen ſo beliebt war. 
Alle ſeine Bekannten wurden ſehr traurig, als ploͤtzlich eine 
Frau aus Baku kam und Meir mit ſich nahm, um ihn in 
einer dortigen Schneiderwerkſtatt in die Lehre zu geben. 

In Baku wuchs Meir auf und lernte die zioniſtiſche Be⸗ 
wegung kennen. Er gab ſein ganzes Herz an das Ideal hin. Er 
wurde ſchnell wegen ſeines Mutes, ſeiner Liebe und Ergeben⸗ 
heit fuͤr die Bewegung unter der zioniſtiſchen Jugend bekannt. 
Ein zioniſtiſcher Jugendverein wurde gegruͤndet, in dem 
Meir bald der lebendige Mittelpunkt wurde. Meirs Name 
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wurde dort fo oft genannt, als wenn er der Gründer und 
Fuͤhrer des Vereins waͤre. Ein Jugendfreund von ihm, 
der in ſeinen Kinderjahren mit ihm zuſammen in Minsk er⸗ 
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zogen worden war und auch jene Bakuer Jahre mit ihm ver; 
brachte, P. Tunik aus Cincinnati, ſchreibt in einem Briefe 
uͤber ihn: 

„Fuͤr die, die wußten, was für ein Redner“ und Agitator“ 
Meir war, iſt es unglaublich, wie ein ſolcher Verein unter 
feinem Einfluß gegruͤndet werden konnte. Meir felber hätte 
das nicht geglaubt. Aber wer geſehen hat, wie vielen Meir als 
Vorbild diente, verſteht das. Denn Meir gehoͤrte zu jener 
Menſchenart, die fuͤr ihre Ideale nicht redet und agitiert, in deren 
Anweſenheit aber man vom groͤßten Enthuſiasmus hinge— 
riſſen wird. Es genügte ſchon Meir darüber ſprechen zu hören, 
was er in Palaͤſtina machen werde. Wie er dort ein arabiſches 
Pferd und eine Flinte kaufen und gegen die Feinde der Sied— 
lung vorgehen werde. Sein Geſicht ſtrahlte dann vor Glaͤubig⸗ 
keit und Mut. Sprach er, ſo laͤchelte er immer ſein eigenartiges 
Laͤcheln und dabei ſchaute er einen ſo herzlich an, als ob er 
einem feine Seele ſchenken wollte ...“ 

Meir begeiſterte ſeine Kameraden nicht nur durch ſeine 
Traͤume und ſeinen tiefen leidenſchaftlichen Idealismus, 
ſondern auch durch ſeine mutigen Taten. 

Es war in den Freiheitstagen. Wie alle anderen ruſſiſchen 
Staͤdte feierte damals auch Baku den Sieg der Revolution. 
Die Stadt war faſt wahnſinnig vor Freude: alle Haͤuſer ver⸗ 
ſanken in roten Fahnen, revolutionaͤre Lieder erklangen auf 
den Straßen, endloſe Demonſtrationen fanden Tag und 
Nacht ſtatt. Mit einemmal aber wurde am dritten Tage die 
Freude zerſtoͤrt. Soldaten fingen an auf die Leute zu ſchie⸗ 
ßen, die Polizei zerriß die roten Fahnen, und die Stadt 
wurde von Schrecken befallen. Hintereinander kamen Nach⸗ 
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richten von den fürchterlihen Pogromen an. Patriotiſche 
Prozeſſionen des ruſſiſchen und tatariſchen Poͤbels mit Bildern 
des perſiſchen Schahs und des ruſſiſchen Zaren riefen eine 
Panik in der Stadt hervor. Juden und Armenier bereiteten 
ſich auf einen Pogrom vor. Die Armenier bereiteten ſich vor, 
indem ſie ſich bewaffneten. Die Juden veranſtalteten auch 
Verſammlungen und ſprachen von Selbſtwehr, es kam aber 
faſt gar nichts dabei heraus. Keine Gewehre und keine Men⸗ 
ſchen, die mit Gewehren umzugehen verſtehen. Nur eine kleine 
Gruppe organiſierte ſich und verſchaffte ſich Gewehre, unter 
ihnen war Meir. Endlich brachen die Unruhen aus; unter den 
Juden entſtand eine Verwirrung, man begann nach Hauſe zu 
laufen. Da ging Meir in hohen Stiefeln, ſchwarzer Joppe und 
hoher Pelzmuͤtze mit einem Revolver in der Hand ins Juden⸗ 
viertel und fuͤhrte die erſchrockenen Juden nach Hauſe, bereit, 
feine wehrloſen Brüder mit feinem Leben zu beſchuͤtzen. 
Lange Zeit hing die Furcht uͤber der Stadt. Alles erwartete 
einen Judenpogrom. Die angeſehenen Leute beriefen eine Ver⸗ 
ſammlung nach der Synagoge, um zu uͤberlegen, was zu tun 
ſei. Als das Publikum — meiſtens junge Leute — ſich in der 
Synagoge verſammelt hatte und man ſich nach den Ein⸗ 
berufern der Verſammlung umſah, war niemand da. Es 
zeigte ſich, daß die Herren ſich im Hauſe eines reichen Juden 
beſonders berieten. Meir ging ſofort mit einer Gruppe junger 
Leute hin. Man wollte ſie nicht hereinlaſſen, Meir verſchaffte 
ſich aber gewaltſam Eingang und ſchleuderte ihnen einen 
veraͤchtlichen Proteſt ins Geſicht. Er endete: „Ihr habt euch 
hier verſammelt, um den Gouverneur zu beſtechen, daß er 
euch beſchuͤtze, um die armen Juden ſchert ihr euch nicht. 
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Gut! Gebt uns nur Geld zu Gewehren, dann wollen wir die 
ſchon allein verteidigen, und ihr koͤnnt euch unter der Schuͤrze 


des Gouverneurs verſtecken.“ 
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Die Ereigniffe in Baku waren für Meir nur eine einzelne, 
zufällige Epiſode. Er traͤumte davon, fein ganzes Leben in einen 
ununterbrochenen Akt nationaler Selbſtverteidigung zu ver⸗ 
wandeln, und das nicht in der Fremde, ſondern in der Hei 
mat, in der fern⸗nahen Heimat der Zukunft. Und er verwirk⸗ 
lichte ſeinen Lebenstraum. 

Im ſelben Jahre, 5666, ging er nach Palaͤſtina. Er arbeitete 
in Judaͤa und Galilaͤa, und der Schneider aus Baku wurde 
einer der beſten Landarbeiter in den juͤdiſchen Kolonien Pa⸗ 
laͤſtinas. Aber Meir gab ſich mit der bloßen Arbeit nicht zu⸗ 
frieden — er wurde einer der Gruͤnder des „Haſchomer“. 

In der kleinen Schar der Auserwaͤhlten, Ergebenen und 
Heldenmuͤtigen war Meir der Auserwaͤhlteſte, der Ergebenſte 
und Heldenmuͤtigſte. 

Acht Jahre war er im Land, uͤbernahm die ſchwerſten und 
gefaͤhrlichſten Poſten der juͤdiſchen Wacht und war doch immer 
froͤhlich und vergnuͤgt. Keiner konnte beſſer als er ſingen und 
tanzen. 

Seine ganze Seele und große Leidenſchaft legte er in ſeine 
Lieder und Taͤnze. Es war unmoͤglich, der anſteckenden Kraft 
und Wucht ſeines Singens zu widerſtehen. Es genuͤgte, daß 
Meir mitten drin, waͤhrend alle Arbeiter in der Kuͤche ſaßen 
und beim Eſſen waren, plotzlich aufſtand und losſang. 
Sofort wurden die Teller zu Seite geruͤckt, alle erhoben ſich 
von den Plaͤtzen und ſtimmten in jenen Geſang ein, den man 


nur unter den paläftinenfifchen Arbeitern hört — ein Geſang 
voll der leidenſchaftlichen Sehnſucht einſamer Traͤumer und 
Kaͤmpfer 

Im erſten juͤdiſchen Dorf in der Ebene Jesreel, das Meir 
und ſeine Kameraden mit ihrem Blut und Schweiß dem juͤ⸗ 
diſchen Volk gewannen, auf den Feldern Merchawjas, fiel 
Mair, und das Lied eines Lebens verſtummte, ohne aus⸗ 
geſungen zu ſein. Aber ewig wird ſein Echo in den Herzen 
ſeiner Kameraden toͤnen. B. G. 


Erinnerungen. 


Das erſte Mal begegnete ich ihm bald nach ſeiner Ankunft, 
als ich abends mit einem Kameraden in den Gaͤrten von Pe⸗ 
tach⸗Tikwa ſpazieren ging. 

Seine Geſtalt und ſeine Kleidung ließen ihn deutlich aus der 
Mitte der anderen hervortreten. Etwas uͤberdurchſchnittsgroß, 
ſchlank und ſtarkknochig. Seine hohe, große kaukaſiſche Muͤtze 
aus ſchwarzem Pelz machte ihn wohl zwei Koͤpfe groͤßer als 
alle anderen. Seine Stiefel und die ſchwarze, dem Koͤrper 
enganliegende Joppe betonten ſein tapferes Ausſehen noch 
mehr. Sein Geſicht war friſch, rein und jung. 

Wir trafen uns auf dem Huͤgel neben einer Reihe hoher 
Eukalyptusbaͤume. Der neue Ankoͤmmling machte auf mich 
und meinen Kameraden den gewoͤhnlichen Eindruck, den die 
verſchiedenen Typen machen, die aus allen vier Winden nach 
Palaͤſtina kommen. Einer der Neuangekommenen beeilte ſich, 
uns mitzuteilen, heute ſei ein Schiff mit vielen jungen Leuten 
angekommen. Mein Kamerad ſchuͤttelte kritiſch den Kopf 
und warf dem Gaſt einen durchdringenden Blick zu, der ſoviel 
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hieß als: Was biſt du und was kannſt du fuͤr Palaͤſtina ſein? 
Biſt du ein durchfliegender Vogel, der hier einen Augenblick 
verweilt und weiter fliegt? Oder eine verirrte Taube, die ihren 
Taubenſchlag wiedergefunden hat? Meir verſtand den Blick gut 
und mit einem Ruck ſeiner rechten Schulter, einem Blick auf 
die bewachſenen und bepflanzten Taͤler und Berge verwies und 
vertrieb er jeden Verdacht der Schwäche und Unentſchloſſen⸗ 
heit. 

In der dunkeln Daͤmmerung gingen wir, die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft, zwiſchen hohen Akazienhecken zu unſerem alten 
Kameraden aus Baku. Der Gaſt erzaͤhlte von ſeiner Arbeit 
und Organiſation, von Meetings, die der Regierung zum 
Trotz durchgefuͤhrt wurden, und verirrten juͤdiſchen Arbeitern, 
von ſeinem Leben unter den Nichtjuden und endlich von ſeinem 
Beſchluß, nach Palaͤſtina zu gehen. Es ſei ihm ſchwer gefallen, 
unter den Nichtjuden offen das zu ſein, was er ſei, und darum 
ſei er nach Palaͤſtina gefahren. In ſeinen Worten ſprach ſich 
die Ganzheit eines geſunden Geiſtes in einem geſunden 
Koͤrper aus. 

Nach Verlauf eines Jahres traf ich ihn im Sommer als 
Arbeiter in Metula in Obergalilaͤa, wo auch ich einige Zeit 
arbeitete. Abends pflegten wir auf der ſteinernen, breiten 
Straße in der Mitte der Kolonie zuſammenzukommen. 
Oft ſetzten wir uns auf die gemauerte Wand, die die Kolonie 
umzaͤunt und befeſtigt, und unterhielten uns uͤber die tſcher⸗ 
keſſiſchen Waͤchter der Kolonie, uͤber den Waͤchter, der vor 
kurzem von ſeiner eigenen Flinte erſchoſſen wurde, was tau⸗ 
ſend Erklaͤrungen hervorgerufen hatte, und uͤber die Schande 
der fremden Wacht. Meir brach von Zeit zu Zeit in Zorn 


und Fluͤche aus und ſchimpfte auf die Schwaͤchlinge, die uns in 
jedermanns Augen erniedrigen. Mehr als von allem anderen 
ſprachen wir aber von den Überfaͤllen, die die Druſen zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten auf die Kolonie gemacht hatten, und von 
dem Heldentod der juͤdiſchen Pionierkaͤmpfer von Metula. 

In der Ferne ragten aus leichtem blaͤulichem Nebel im 
Norden zwei weiße Schneeſtreifen: Hermon und Libanon. 
Links davon, uns naͤher, lag ein großes Dorf, deſſen Scheichs 
als die groͤßten Helden der Gegend galten. Im Oſten zogen 
ſich in langen Reihen die hoͤheren und niederen Berge von 
Gil'ad hin, immer von grauem Nebel bedeckt wie von einem 
legendaͤren Traum, und von Suͤden brachten uns ſtille Winde 
Gruͤße von unſeren Kameraden, die uͤber die Kolonien Ju⸗ 
daͤas und Galilaͤas verſtreut find... Das alles zog und rief 
das junge Herz, ſich an dem großen Lebenskampf zu beteiligen, 
und verhieß unendliches Gluͤck. 

Auf einem hohen Blumenhuͤgel, unter dem tiefblauen, 
geſtirnten Himmel, in der intimen Stille der heimatlichen 
Natur ſpann Meir ſeine Phantaſien vom ſtarken und helden⸗ 
haften Leben, Traͤume von einem jungen, kraͤftigen, pfeil⸗ 
ſchnellen Pferd und ſich als deſſen Reiter und Überwinder. 

Viele Stunden verbrachte er ſeither uͤber den Traͤumen 
und Plaͤnen, und das junge juͤdiſche Herz, das die Schoͤnheit 
der Natur und der Siege des Menſchen fuͤhlte, wuchs in meinen 
Augen von Tag zu Tag. 

Ein Geſchenk machte mir Meir in jenen gluͤcklichen Stunden: 
eine Melodie, die endlos fortging, wenn man ſie einmal be⸗ 
gonnen hatte, und ſich in eintoͤniger, herzlicher Begeiſterung 
hinzog. Ich trug die Weiſe, die der tiefen Sehnſucht nach dem 
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großen menſchlichen Siege der Freiheit und Treue Sprache 
lieh, in alle fuͤhlenden Herzen Galilaͤas und Judaͤas. 

Das drittemal ſah ich ihn in Jawneel, wohin ich in einer 
wichtigen Angelegenheit zu Pferde aus Daganja gekommen 
war. Das erſte war natuͤrlich ein Beſuch bei feiner „Aſſile“ 
(„Aſſile“ — ein arabiſches Vollblutpferd). Die Aſſile war 
ſehr ſchlank, groß und von wunderbarer Farbe. Ihr zur Ant⸗ 
wort auf ihr Umdrehen und Nuͤſternſchnauben zaͤrtlich den 
Hals ſtreichelnd, wandte er ſich mit offenkundiger Freude an 
mich: „Nun, was ſagſt du?“ Und ohne meine Antwort ab 
zuwarten, zaͤhlte er mir gleich ihren ganzen Stammbaum auf. 
Er nahm ihr die Fußfeſſeln ab und fuͤhrte ſie auf den Hof und 
mir vor. Die Aſſile ſchritt elegant und kokett einher und drehte 
ihren Kopf mit ſenkrechten Ohren und breitoffenen blauen Augen 
nach allen Seiten, als ob ſie die Freude ihrer Liebhaber ſehen 
wollte. Meir genoß ihre Schoͤnheit in der Tat, er verlor keine 
ihre Bewegungen, er vergaß den ſchoͤnen hellen Tag, mich und 
gewiß auch ſich ſelber. .. 

Als wir von einem kleinen Spaziergang uͤber die Felder vor 
Sonnenaufgang nach Haus kamen, breitete Meir auf der 
Terraſſe eine Matte aus und ging daran, auf dem ſchwachen 
Feuer eines altmodiſchen Spirituskochers Kaffee zuzubereiten. 
Im Oſten ſtieg aus den Bergen der Morgenſtern herauf. 
Meir ließ ein arabiſches „Ja lejl“ (o Nacht) ertoͤnen, das weit 
uͤber die Felder klang und ſich zwiſchen den Bergen in der 
Finſternis vor Sonnenaufgang verlor. In ſeine ſchwarze 
Abaje (einen arabiſchen Mantel) gehuͤllt, mit dem Agal (einem 
wollenen Reif) und dem Kefije (einem Kopftuch) um den 
Kopf, ſaß er an die Wand gelehnt und begann ſein Lied in 
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langſamem, ruhigem, ftillem Ton. Das „Ja lejl“ wiederholte 
ſich nach jedem Vers und druͤckte alle Wunder der Nacht aus. 
Diesmal klangen die Verſe ſo: „Il Kamar chiſum, il Faraß 
ſehrije, il Mara amtije“, die drei Wuͤnſche der Beduinen: 
„Der Mond ſoll dauernd ſcheinen am Himmel als Schmuck, 
die Aſſila munter und die Frau gehorſam ſein.“ Jeder Wunſch 
hatte einen beſonderen Vers, der ſich mit dem Refrain zu jener 
unaufhoͤrlichen monotonen Weiſe verband, die aber vom 
erſten Worte des Verſes bis zum letzten des Refrains an 
Kraft wuchs und dem Saͤnger und den Zuhoͤrern mit den 
langhingezogenen, ſich in der tiefen Stille verlierenden 
Toͤnen den Atem raubte. 

Ich ſaß nachdenklich da und meinte, einen echten arabiſchen 
Ekſtatiker zu ſehen: nach ſeiner Sprache, ſeinen Gefuͤhleu und 
Ideen. Und Verzagtheit ergriff mich. Ich fragte mich, ob 
nicht Meirs Phantaſien aus Metula, die fo naiv und ſo ſchoͤn 
gefuͤhlt waren, ſich zu verwirklichen begannen, und ob ein 
geſunder Menſch, der ein ganzes natuͤrliches Leben fordert, 
unſer zerbrochenes verkruͤppeltes Leben nicht abſchwoͤren 
muß, um in fremden Formen ſeine Vollendung zu 
ſuchen 

Ich war weit weg von Palaͤſtina, als mir die Zeitungen die 
Nachricht von Meirs Tod brachten. Und ich ſah ihn ploͤtzlich in 
einer Aureole von Heiligkeit und Reinheit, die ewig vor meinen 
Augen ſtehen wird. Und ich verſtand klarer denn je, daß der 
geſunde Menſch, der Held, ein Meer von Widerſpruͤchen zu 
ſpalten vermag, da er in ſich ein heiliges und vollkommenes 
Ziel traͤgt, das fuͤr den gewoͤhnlichen Beobachter unſichtbar 
iſt: unſere Ziele ſind zu hoch, unſere Mittel zu klein und zu 
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irdiſch, unſer Blick zu flach und zu ſchwach und ſchwer faͤllt es 
uns, die ſchoͤpferiſche Gewalt beim Schaffen zu ſehen und zu 
verſtehen. 

Nur die aufbauende Kraft kann die Schwierigkeiten uͤber⸗ 
winden, die all denen entgegenſtehen, welche das Ziel hochhalten 
unter den Kleinlichkeiten des Lebens. Meir tat dies beſſer als 
andere, obwohl ſeine Aufgabe viel ſchwerer war. Indem er 
ſcheinbar die aͤußeren Formen des arabiſchen Lebens ſich aneig⸗ 
nete, gefaͤhrdete er damit unwillkuͤrlich ſein inneres Ich als 
Jude. Man konnte einmal befürchten, daß er dem Ab⸗ 
grund einer fremden, unfreundlichen Atmoſphaͤre verfallen 
koͤnnte, er aber ſtieg in ihn herab, nur um ſeine eigene menſch⸗ 
liche und juͤdiſche Individualitaͤt deſto hoͤher zu erheben, um 
ſo deſto beſſer die wilde, barbariſche Umwelt zu beſiegen. 


Ahron Oſtrowski. 


„Melrke“. 


1. Die Herde. 


Ich verbrachte einige Zeit als Wächter mit Meirke zuſam⸗ 
men in Galilaͤa und wunderte mich immer von neuem, woher 
er ſeinen ungeheuren Mut ſchoͤpfte, der in allen ſeinen Helden⸗ 
taten zu ſpuͤren war, durch die er ſich in ganz Galilaͤa vom 
Karmel bis zum Hermon beruͤhmt gemacht hatte. Und be⸗ 
ruͤhmt war Meirke nicht nur unter den Genoſſen und Kolo⸗ 
niſten, ſondern auch unter vielen Arabern, die ſeine Kraft 
bewunderten und fuͤrchteten. Das wurde mir klar bei einem 
Überfall auf die Herde der Kolonie Jawneel, bei dem Meirke 
verwundet wurde, aber noch nach ſeiner Verwundung mehr 


Anteil am Zuruͤckſchlagen des arabiſchen Überfalls nahm als 
irgendein anderer. 

Es war an einem ſchoͤnen, ſommerlichen Nachmittag. Wir, 
die Waͤchter, waren erſt vor kurzer Zeit vom Schlafe auf⸗ 
geſtanden, hatten Kaffee getrunken und ſaßen auf der Erde. 
Wir unterhielten uns mit Meirke daruͤber, wie noͤtig es 
wäre, die Koloniewacht zu verſtaͤrken, da der Scheich und feine 
Araber ſich zu einem Überfall auf Jawneel ruͤſteten. Waͤhrend 
wir ſo ſprachen, hoͤrten wir ploͤtzlich einen Laͤrm in der Kolonie, 
ein wildes Getuͤmmel; die Koloniſten ſchreien: Wo ſind die 
Waͤchter? Wir zogen uns ſchleunigſt an, luden das Gewehr, 
liefen aufs Feld und ſahen, wie Araber die Herde der Kolonie 
nach dem Jordan zu trieben. Die Koloniſten ſahen ſchweigend 
zu, ſie waren ganz benommen und warteten, was die Waͤchter 
tun wuͤrden. 

Der erſte, der von unſern Waͤchtern auf dem Pferd ſaß, war 
Meirke mit „Abu Hamſſe“ (wie er feinen Martin zu nennen 
pflegte) auf ſeiner breiten Schulter. Mit einem freundlichen 
Laͤcheln um die Lippen, einem naiven Kinderblick auf alle 
Waͤchter und Koloniſten raſte er pfeilſchnell los und jagte 
als der erſte den arabiſchen Raͤubern nach, die die juͤdiſche 
Herde wegtrieben, das wenige eigene juͤdiſche Hab und Gut, 
das die Kolonie mit ſo viel Muͤhe und Sorge aufgefuͤttert 
hatte. Meirke folgte alsbald die ganze Kolonie, zu Pferde, auf 
Maultieren oder zu Fuß. Alle folgten dem Führer Meirke, 
ihn in ſeinem Kampfe mit den arabiſchen Raͤubern zu unter⸗ 
ſtuͤtzen. Meirke, der vorerſt allein auf dem Feld war, beſann 
ſich inzwiſchen nicht lange und ließ ſich mit den Arabern in 
einen Kampf ein, um ihnen die Herde wiederabzunehmen. 
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Als ich als zweiter angelaufen kam, traf ich Meirke ſchon, 
wie er den erſten Zuſammenſtoß glaͤnzend aushielt. Mit den 
erſten beiden Schuͤſſen aus dem „Abu-Hamſſe“ tötete er eine 
der beſten wertvollſten Maͤhren, eine „Aſſila“ von vornehmſter 
Abſtammung, die die Araber deshalb viel hoͤher ſchaͤtzten als 
die juͤngſte und ſchoͤnſte Frau. Das ſchwaͤchte und verminderte 
den Mut und die Energie der Araber, doch das Rachegefuͤhl 
entbrannte in ihnen und ein Hagel von Kugeln flog Meirfe 
entgegen. Eine Kugel traf ihn am Fuß, inzwiſchen war aber 
ſchon die ganze Kolonie auf dem Felde in den Kampf ver⸗ 
wickelt. Es dauerte lange, bis wir bei Melrke durchſetzten, 
daß er in die Kolonie zuruͤckfuhr, um die Kugel aus dem 
Fuß entfernen und die Wunde verbinden zu laſſen. Seine 
Kleider und ſein Pferd waren ſchon ſtark mit ſeinem 
eigenen Blut befleckt, und doch ließ er ſeine Flinte noch 
eine Weile nicht aus der Hand, und es war unmoͤglich, ihn 
zu uͤberreden. 

„Raͤuber, die ihr ſeid,“ ſchrie er uns zu, „was laßt ihr mich 
meine Arbeit nicht zu Ende machen, ich muß ihnen doch die 
Herde abnehmen.“ 

Mit Muͤhe gelang es mir endlich, ihn zu veranlaſſen, mit mir 
nach der Kolonie zuruͤckzufahren. Wir kamen in die Kolonie⸗ 
Apotheke, man wuſch ſeine Wunde, nahm die Kugel heraus, ver⸗ 
band den Fuß, brachte ihn zu Bett und befahl ihm, ſtillzu⸗ 
liegen und ſich nicht vom Platze zu ruͤhren. Ich beruhigte 
ihn, damit er ſtillag, aber Meirke war nicht von jenen, die 
im Bett liegenbleiben, wenn draußen fuͤr juͤdiſche Ehre ge⸗ 
kaͤmpft wird. Nach einer Minute, als die Schuͤſſe vom Felde 
her ſein Ohr erreichten, erhob er ſich und ſprang mit ſo 
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rieſiger Kraft aus dem Bette, als ob er auf gluͤhenden Kohlen 
gelegen hätte, lief mit feinem verbandagierten Fuß auf die 
Straße, ſchwang ſich ſchnell auf ſein Pferd und galoppierte 
unter lautem „Rache! Rache!“⸗Rufen aufs Feld zuruͤck. Er 
ſtellte ſich wieder unter die erſten Kaͤmpfer und befriedigte 
ſeinen Rachedurſt ſchnell. Er zielte gut und traf eine zweite 
arabiſche „Aſſila“, die gleich tot umfiel. 

Die Araber verſchwanden eine Weile, und die Juden nuͤtzten 
den guͤnſtigen Moment aus. Die ganze Kolonie lief ſchnell auf 
den hoͤchſten Berg, nahm die beſte Kampfſtellung ein, die ins 
Tal fuͤhrt, und uͤberſchuͤttete von dort die Araber im Tal mit 
einem Hagel von Kugeln. Infolge des unerwarteten ploͤtz— 
lichen ſtarken Angriffes gerieten die Araber ſehr ins Ge 
draͤnge und wurden gezwungen, die geraubte Kolonieherde 
wiederaufzugeben. Meirke und noch einige Koloniſten aus 
der nahen Siedlung Beth-Gan trieben wie alte Hirten die 
Herde, die im Schreck auseinandergelaufen war, an einen 
Platz zuſammen. In großem Triumph zog Meirke mit feinem 
verwundeten Fuß abends auf ſeinem ſchoͤnen, wertvollen 
Pferd durch die Tore der Kolonie ein, die wiedereroberte 
Herde hinter ſich. Die ganze Kolonie begruͤßte herzlich ihren 
Helden, den Retter der juͤdiſchen Ehre. Ich ſah meinen 
teuren Kameraden von der Seite an und da wurde mir 
klar, woher Meirke ſeine rieſengroßen Kraͤfte ſchoͤpfte: aus 
der Mutter Erde. Er war einer von denjenigen Mitgliedern 
des „Haſchomer“, die Theorien und Reden von Grund aus 
haßten und die nur heldenmuͤtige Taten ohne Poſe, ohne Maͤtz⸗ 
chen hochhalten, ein wahrhafter Enkel unſeres Hirten⸗Pro⸗ 
pheten Amos. 
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Von den Ochſen, mit denen Meirke draußen auf dem Felde 
arbeitete, lernte er viel mehr, als er aus tauſend Buͤchern 
haͤtte lernen koͤnnen, und darum liebte er in der Tat alle leben⸗ 
digen Geſchoͤpfe und haßte Buͤcher und Theorien ſo ſehr. 


2. Im Wadi Fedſchas. 


Noch einmal war es mir vergoͤnnt, Meirke in feiner ganzen 
Größe zu ſehen. Das war in einer der ſchoͤnſten Sommer; 
naͤchte Galilaͤas. Ich, ein anderer Genoſſe vom „Haſchomer“ 
und Meirke ritten zu dreien zu einer Hochzeit nach einer 
juͤdiſchen Kolonie am Jordan. Die halbe Nacht war ſchon vor— 
uͤber, als wir in das beruͤchtigte Raͤubertal Wadi Fedſchas 
kamen. Wir ritten immer tiefer hinein, da ſahen wir ploͤtzlich 
uns gegenuͤber die Schatten einiger Nachtraͤuber ſich erheben, 
von denen das Tal wimmelt und denen es ſeine Beruͤhmt⸗ 
heit verdankt. Einen Augenblick fpäter wuchſen neben uns 
ſchon drei Araber aus der Erde — Nachtraͤuber. Das erſte, 
womit ſie ſich an uns wandten, war das bekannte arabiſche 
„a' tini cigara“, was eigentlich nur „gib mir eine Zigarette“ 
heißt, in Wirklichkeit aber iſt es ein raͤuberiſcher Ausruf gegen 
die, die wirklich vor Schreck eine Zigarre geben. Wir ant⸗ 
worteten den Raͤubern gar nichts. Es dauerte nur einen 
Augenblick und Meirke ging als der erſte auf die Räuber los, 
mit feſter entſchloſſener Stimme rief er ihnen zu, indem er die 
Buͤchſe auf ſie anſchlug und eine „Zigarette“ hineinſteckte: 
„T'faddal ja ſcheich“ und ſchoß die erſte Kugel in die Luft ab. 
Zu gleicher Zeit wandte er ſich mit dem Laͤcheln, das ihn nie 
verließ, an uns: „Kameraden, warum ſpart ihr ſo mit den 
Zigaretten?“ Als auch wir bereit waren, den Raͤubern eben⸗ 
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ſolche Zigaretten aus unſern Buͤchſen zu ſchenken, bekamen 
es die Araber mit der Angſt, aͤnderten den Ton und begannen 
in der arabiſchen hinterliſtigen ſchlauen Redeweiſe zu beteuern, 
fie kennten uns ſchon lange und wir ſeien ja ihre „Es“ chab“, 
das heißt ihre beſten Freunde, und ſie ſeien uns nur in ihrer 
Gaſtfreiheit entgegenritten, um uns zum Kaffee einzuladen. 
So ſehr wir auch die huͤndiſche Politik der arabiſchen Raͤuber 
kannten, konnten wir doch aus Anſtand und Hoͤflichkeit nicht 
ablehnen, ſetzten uns alſo mit ihnen Kaffee trinken, ſprachen 
über ſchoͤne Pferde, ſchoͤne Maͤdchen .,. und über den „Charb⸗ 
el⸗Moskow“, das heißt den ruſſiſch-tuͤrkiſchen Krieg. Ploͤtzlich 
wenden ſie ſich mit ſo milder, weicher Treuherzigkeit an uns, 
ob wir ihnen nicht einen Blick auf unſere guten Buͤchſen, die 
„Martin⸗Ingliſie“ geſtatten wuͤrden, derengleichen fie noch 
nie in ihrem Leben geſehen haͤtten. 

Ich ſchaue Meirke an, der niemals in ſolchen Augenblicken 
die Geiſtesgegenwart verlor und ſehe, wie er mit dem Hahne 
feiner Buͤchſe, feiner „Abu-Hamſſe“ fpielt und feine Augen 
funkeln. Ganz gelaſſen ruft er den Raͤubern zu: „Wenn ihr 
wollt, koͤnnen wir ſie euch ſchenken, aber gleich zuſammen mit 
ein paar „Ingliſie⸗Zigaretten“.“ 

Die Araber lehnten dieſe allzu große Ehre ab, begannen von 
„Wlad⸗el⸗Moskob“ zu ſprechen, das heißt, wir, die aus Ruß⸗ 
land gekommen waren, waren ſchon keine „Wlad-el⸗Mijte“ 
(Kinder des Todes) mehr, und prieſen uns uͤberſchwenglich. 
Wir ſetzten uns wieder auf unſere Pferde und nahmen wie 
richtige gute Freunde „Es' chab“ mit einem friedlichen Gruß 
von ihnen Abſchied. Sie ritten ins Tal zuruͤck auf ihren Nacht⸗ 
raub und wir zu unſerm Genoſſen auf die Hochzeit. 
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In jener Nacht tanzte Meirke bis Tagesanbruch mehr denn 
je allerlei arabiſche Taͤnze, und mit ſeiner wilden arabiſchen 
„Debke“, die nur er tanzen konnte, bezauberte er alle Maͤd— 
chen, die auf der Hochzeit waren, und mehr als alle andern 
die junge Sſonjka. Sie richtete ihre brennenden ſchwarzen 
Augen voll gluͤhender Liebe auf ihn, und er antwortete ihr mit 
Liebesblicken. In jener Nacht wurde die Liebe zwiſchen Meirke 
und der ſchoͤnen jungen Sſonjka beſiegelt, die nun ſchon als 
18 jaͤhrige Witwe einhergeht, zwiſchen den Bergen Galilaͤas 
umherirrt und wie Sulamith nach ihrem Geliebten ruft, 
der ihr Herz gefangen hat und der niemals zu ihr zuruͤck⸗ 


kehren wird. Elieſer Kantorowitſch. 
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Schmuel Friedmann 


Erinnerungen. 


Die letzten Jahre, bevor er nach Palaͤſtina ging, war er 
Schuͤler der Lidaer Jeſchiwa, Hoͤrer des bekannten Mis⸗ 
rachiſtenfuͤhrers Rabbiner Reines. Nach Jeruſalem kam er 
mit der Abſicht, ſeine Studien fortzuſetzen und ging als 
Schuͤler in die Jeſchiwa des bekannten Rabbi Jizchok Masmid. 

Er wohnte bei einem Onkel, einem Rabbiner aus einem 
amerikaniſchen Staat, der mit ſeiner Frau zuſammen auf 
feine älteren Jahre nach Jeruſalem gekommen war und ſich 
von einem kleinen Laden in einem der juͤdiſchen Stadtteile 
ernaͤhrte. Da fie ſelbſt kinderlos waren, nahmen fie Schmuel 
bei ſich auf und dachten, er wuͤrde mit der Zeit Rabbiner oder 
Schaͤchter werden. Der junge Schmuel aber dachte anders. 
Als er die Leere und Nutzloſigkeit des Jeſchiwalebens ſah, deren 
Zoͤglinge auf die Chalukagelder angewieſen bleiben, die aus 
dem Ausland kommen, verging ihm die Luſt, ſeine ganze Zeit 
mit dem Lernen in der Jeſchiwa hinzubringen. Den Talmud 
und die alte juͤdiſche Literatur uͤberhaupt liebte er trotzdem 
ſehr und pflegte auch ſpaͤter, als er ſchon Arbeiter war, jeden 


Abend nach der Arbeit 
oder morgens vor der 
Arbeit Talmud und 
Bibel zu lernen. Aber 
das Lernen fuͤr ſich ſelbſt 
iſt etwas anderes als 
das Brotſtudium. 

Zufaͤllig traf er einige 
juͤdiſche Arbeiter des 
„Bezalel“ und dank 
ihrem Einfluß entſtand 
in ihm der Gedanke, 
ſelber Arbeiter zu wer⸗ 
den, um ſein zukuͤnftiges 
Leben ſelbſtaͤndig geſtalten zu koͤnnen. Anfangs dachte er ſogar 
daran, im Lehrerſeminar anzukommen und mit der Zeit Lehrer 
zu werden, aber er gab dieſen Gedanken bald auf, denn wenn 
man des Erwerbs wegen ſtudiert, ſo macht es keinen großen 
Unterſchied aus, ob man Schuͤler der Jeſchiwa oder des Se⸗ 
minars iſt. Beide lernen um des materiellen Nutzens willen; 
und das war nichts fuͤr ihn. Lieber arbeiten und in den Muße⸗ 
ſtunden „Tora um ihrer ſelbſt willen“ lernen. Schmuel kam 
beim „Bezalel“ an und wurde Arbeiter. Die Arbeit ſelbſt wie 
auch das Zuſammenſein mit anderen jungen Menſchen, die mit 
ihm arbeiteten, wirkte auf ihn ſo ſtark, daß er ein ganz anderer 
Menſch wurde. Der enge Horizont der „vier Ellen der Ha; 
lacha“ erweiterte ſich und Schmuel lernte Dinge kennen, von 
denen er fruͤher nur ſehr wenig oder faſt gar nichts gewußt 
hatte. An den Arbeitern, mit denen zuſammen er den ganzen 
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Tag in der Werkſtatt ſaß und die ſchon mit Idealen von Volks⸗ 
befreiung und nationalem Schaffen hierher gekommen waren, 
erkannte er, daß das Nach-Palaͤſtina-Gehen heutzutage ein 
ganz anderes Ziel hat als das, um deſſentwillen er und andere 
gleich ihm gekommen waren. In den Geſpraͤchen mit ſeinen 
Arbeitsgefaͤhrten hörte er von juͤdiſcher Arbeit in den Ko; 
lonien Judaͤas und Galilaͤas, von juͤdiſchen Waͤchtern, die 
ihr Leben daran ſetzen, das juͤdiſche Volkseigentum in Palaͤ⸗ 
ſtina zu ſichern, und eine neue, ſchoͤne Welt von Leben und 
Arbeit fuͤr die großen Volksideale oͤffnete ſich vor ihm. Er 
begann die palaͤſtinenſiſche Arbeiterpreſſe zu leſen und auch 
verſchiedene jiddiſche Buͤcher uͤber das Arbeiterleben, und eine 
neue Quelle erſchloß ſich ihm, aus der er Kunde von den Be; 
ziehungen zwiſchen den Menſchen ſchoͤpfte. Dazu halfen auch 
viel ſeine eigenen Erlebniſſe im „Bezalel“, wo er das mannig⸗ 
faltige Unrecht von ſeiten derer, die an der Spitze der An; 
ſtalt ſtehen, und ihre Beziehungen zu den Arbeitern ſehen 
mußte, unter denen er ſelber ſehr litt. 

Die erſte Zeit war ihm ſeltſam zumute. All das befand ſich 
nicht in Harmonie und Übereinſtimmung mit ſeinen reli⸗ 
gioͤſen Meinungen und Gewohnheiten, und er bemuͤhte ſich, in 
den Geſpraͤchen mit ſeinen Kameraden zu beweiſen, daß das 
alles recht gut ſei, aber warum ſolle man nicht fromm fein? 
Warum das „Judentum“ in dem Sinne, in dem er es bisher 
zu begreifen gewohnt war, verwerfen? „Kann man denn nicht 
ein guter, hingegebener Arbeiter fuͤr die Volksziele, ein heißer 
Kaͤmpfer fuͤr die ſchoͤnſten menſchlichen Ideale ſein und zu⸗ 
gleich ein frommer Jude bleiben, alle Gebote halten und ſich 
vor Übertretungen huͤten?“ fragte er. Schrittweiſe aber, ohne 
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zu bemerken, wie es kam, machte er ſich von den verſchiedenen 
religioͤſen Gebraͤuchen los und begann in derſelben Weiſe zu 
leben wie ſeine Kameraden bei der Arbeit. Es verſteht ſich, 
daß, je freier er hinſichtlich der religioͤſen Zeremonien wurde, 
das um ſo weniger ſeinem frommen Onkel und ſeiner Tante 
gefiel, und allerlei Zwiſtigkeiten und Reibungen ent⸗ 
ſtanden in der kleinen Familie. Seines kleinen Verdienſtes 
wegen war er gezwungen, ſich bei ihnen aufzuhalten. Er litt 
eine Zeitlang darunter, aber fein Leiden machte ihn noch be; 
wußter, und er gab ſeine bisherige Weltanſchauung voll⸗ 
kommen auf. Schließlich beſchloß er, die Familie zu verlaſſen 
und ein ſelbſtaͤndiges Leben zu beginnen, auf eigene Ver⸗ 
antwortung in ſeinen Beziehungen zu Gott und den Men⸗ 
ſchen. Mit dieſem Schritt endet die Übergangsperiode von 
dem fruͤheren unbewußten, zielloſen Leben zu dem neuen Le⸗ 
ben der produktiven Arbeit. 

Seitdem wohnte ich mit ihm in einem Zimmer zuſammen, 
ſolange er in Jeruſalem war, und hatte Gelegenheit, ihn gut 
kennenzulernen. Vor meinen Augen verwandelte er ſich aus 
einem naiven Jeſchiwa⸗Juͤnger, der nichts kann als ſich in die 
Talmuddebatten zwiſchen Abaje und Rawa vertiefen und 
die ſchwierigen Fragen der Toſſafiſten beantworten, in einen 
bewußten juͤdiſchen Arbeiter in Palaͤſtina, der ſeine Pflichten 
gegen ſein Volk und gegen ſein Land, ſeine und aller Arbeiter 
Aufgaben als Vorkaͤmpfer fuͤr eine beſſere und hellere Zukunft 
der ganzen Menſchheit kennt. Oftmals in unſeren Geſpraͤchen 
druͤckte er in ernſtem, naivem Ton ſeine Bewunderung fuͤr die 
Arbeiter in den Kolonien aus; wie groß und tief ihr Glauben 
an die Notwendigkeit und den Nutzen ihrer Arbeit fuͤr die Zu⸗ 
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kunft des Volkes, wie ſtark ihre Opferwilligkeit fein muͤſſe, 
um unter den mannigfachen unguͤnſtigen und anormalen 
Verhaͤltniſſen zu arbeiten und bei alledem noch zufrieden 
zu ſein und nur die eine Sorge, den einen Willen zu haben, 
in den ſchon beſtehenden Kolonien die Zahl der juͤdiſchen 
Arbeiter zu vermehren und neue juͤdiſche Kolonien als Ort 
fuͤr neue Scharen juͤdiſcher Arbeiter zu gruͤnden. Alles, was er 
von den juͤdiſchen Arbeitern in den Kolonien hoͤrte oder in den 
Zeitungen las, wie ſie leben, womit ſie ſich nach der Arbeit be⸗ 
ſchaͤftigen, griff er auf und es beeinflußte ihn ſtark. Mit tiefer 
Aufmerkſamkeit und Intereſſe hoͤrte er den Erzaͤhlungen vom 
Leben der juͤdiſchen Waͤchter, von ihrem außergewoͤhnlichen Mut 
und ihrer Unerſchrockenheit zu und bewunderte ihre Kraft und 
Opferwilligkeit. Ein neuer Gedanke begann ihn unruhig zu 
machen. Es genuͤge nicht, ſagte er ſich, daß er von der 
Jeſchiwa zum Arbeiterleben uͤbergegangen ſei, nicht in der 
Stadt ſei ſein Platz, in die Kolonien muͤſſe er gehen und 
dort Arbeiter oder Waͤchter werden. Denn die Aufgabe der 
juͤdiſchen Arbeiter und Waͤchter ſei groß und ſchwer, hoͤchſt 
verantwortungsvoll fuͤr die Zukunft des juͤdiſchen Volks 
ſei ihre Arbeit, aber nur wenige, ſehr wenige ſeien einſt⸗ 
weilen da, und die Pflicht eines jeden unter denen, die die 
große Volksausgabe und die Ziele, die vor uns ſtehen, ſchon 
erkannt haben, ſei, ſich in ihre Reihen zu ſtellen und ihre Zahl 
zu vermehren. 

Es koſtete viel Zeit, bis ſich der Gedanke geklaͤrt hatte, 
um ihn zu Taten zu veranlaffen, endlich aber kam die Stunde. 
Schmuel verließ Jeruſalem und ging einſtweilen in die ju⸗ 
daͤiſchen Kolonien arbeiten. Als die Jahreszeit herankam, 
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wo man in den Wein; und Mandelgaͤrten wacht, wurde er 
in der Kolonie Riſchon⸗le⸗Zion Waͤchter. 

Einige Wochen vergingen. Ich kam nach Riſchon⸗le⸗Zion 
und fragte gleich nach Schmuel. Man ſagte mir, ſein Poſten 
befaͤnde ſich ſehr weit weg bei den Sandſtrecken von En⸗ha⸗ 
Kore, und ich ſolle abends nach jener Richtung zu gehen und 
die Waͤchter, denen ich begegnen wuͤrde, nach Schmuel 
fragen, dann wuͤrden ſie mir zeigen, wo ich ihn treffen koͤnnte. 

Abends ging ich in die Weinberge und fragte den erſten 
Waͤchter, den ich traf, nach Schmuel. Der Waͤchter hieß mich 
weiter gehen, bis ich einen zweiten treffen wuͤrde, der mich 
nach der Richtung fuͤhren wuͤrde, wo ſich Schmuels Poſten 
befaͤnde. So kam ich an verſchiedenen Poſten vorbei ſchließ⸗ 
lich zu einem Waͤchter, deſſen Gebiet an Schmuels grenzte, 
und mit ihm gelangte ich nach viertelſtuͤndigem Waten durch 
tiefen Sand zu Schmuel. Es war finſter und ich konnte ſein 
Geſicht nicht ſehen. Vor mir ſtand ein junger Mann mit 
Turban und Reif auf dem Kopf, bewaffnet, einen Eukalyptus⸗ 
ſtab in der Hand und das Vaͤchterpfeifchen auf der Bruſt. 
Er fuͤhrte mich gleich in ſein Haͤuschen, das nicht weit in einem 
Fruchtgarten lag, zeigte mir, wie er ſich eingerichtet hatte, 
bewirtete mich mit Tee, den er auf einem Feuer aus duͤrren 
Zweigen bereitete, und dann gingen wir uͤber ſein Wacht⸗ 
gebiet ſpazieren. Er erzaͤhlte mir von der Wacht, wie verant⸗ 
wortungsvoll fie im allgemeinen und wie beſonders ver⸗ 
antwortungsvoll ſein Poſten ſei. „Stell dir vor“ — ſagte 
er mit tiefem Ernſt — „hier iſt der Weg nach Gaza. Jetzt iſt 
gerade die Zeit, wo große Kamelkarawanen mit Getreide 
beladen hier durchziehen. Natuͤrlich ſind die Araber, die Ka⸗ 
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meltreiber, noch von früher her, als es noch keine juͤdiſche 
Wacht gab, gewohnt, in die Weinberge zu gehen und ſich 
„ein wenig“ Wein zu nehmen. Das gewoͤhnen wir ihnen 
jetzt ab. Und das iſt ſehr ſchwer. Die Stelle iſt weit von der 
Kolonie entfernt, auf der anderen Seite des Weges zieht ſich 
der Streifen Sandwuͤſte bis zum Meer hin, und auf dem 
ganzen Weg, den zu uͤberqueren man faſt eine Stunde 
braucht, ſind wir nur zwei Waͤchter. Stoͤßt etwa einem von 
uns etwas zu, kann es lange dauern, bis der andere zu Hilfe 
kommt. Ich fuͤhle die Verantwortung noch mehr, weil ich 
doch ein junger Waͤchter bin und ich meine, auf einen ſo 
ſchweren Poſten haͤtte man einen Waͤchter ſtellen ſollen, der 
ſchon lange bei der Wacht iſt und Erfahrung hat.“ 

Seine Worte klangen in der Nachtſtille traurig, man fuͤhlte 
in ihnen das tiefe Verantwortlichkeitsgefuͤhl, die Furcht, er 
koͤnne vielleicht nicht vollkommen geeignet ſein, ſeine Pflicht als 
Waͤchter zu erfuͤllen. 

Ich uͤbernachtete in ſeinem Haͤuschen. Am zweiten Tag, als 
ich in der Kolonie den Vorſteher des „Haſchomer“ in Riſchon⸗ 
le-Zion, Genoſſe S. .. traf, befragte ich ihn Schmuels 
wegen, ob er ein guter Waͤchter ſei, und weshalb er ihn auf 
einen ſo entfernten und einſamen Poſten geſtellt habe. „Auf 
ſolchen Poſten merken wir den „Neuen“ an, ob ſie fuͤr uns 
taugen. Er iſt nicht aͤngſtlich, ernſt und der Sache ergeben iſt 
er anſcheinend auch, wir werden ſehen, was aus ihm werden 
wird“, war ſeine kurze Antwort auf meine Fragen. 

Nach einigen Tagen traf es ſich, daß ich wieder nach Riſchon⸗ 
le-Zion kam. Ich fand Schmuel ſchon auf einem anderen 
Platz. Mit Freude und Begeiſterung erzaͤhlte er mir, in den 
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wenigen Tagen ſei er ſchon auf einem anderen Poſten geweſen. 
In der Richtung nach Wadi⸗Chanin liegt hier ein großes 
Stuͤck unbearbeiteten Feldes, voller Huͤgel und Taͤler, ein 
ausgezeichneter Platz fuͤr Diebe: dorthin habe man ihn ge⸗ 
ſtellt. Hierin ſah er die Anerkennung des „Bevollmaͤchtigten“, 
daß er kein ſchlechter Waͤchter ſei und man ihm einen ver⸗ 
antwortungsvollen Poſten anvertrauen koͤnnte. Heute nun 
hatte man ihn wieder nach einer Seite gehen laſſen, 
wo der Weg nach Ramleh geht, nicht weit vom Friedhof. 
Vorige Nacht waren hier Diebe, worauf man den Waͤchter in 
die innere Koloniewacht zuruͤcknahm und ihn, Schmuel, auf 
ſeinen Platz ſchickte. Von der Wacht ſprach er ſchon in ſicherem 
Ton. Man fuͤhlte in ſeiner Rede die Zufriedenheit deſſen, der 
das Bewußtſein hat, auf dem rechten Platz zu ſtehen. Er er⸗ 
innerte mich auch laͤchelnd daran, wie er fruͤher damit unzu⸗ 
frieden geweſen ſei, daß die Arbeiter und Waͤchter Turban 
und Reif tragen wie die Araber. Er ſah darin eine Art Nach⸗ 
giebigkeit dem arabiſchen Einfluß gegenuͤber. Jetzt habe er 
ſeine Meinung geaͤndert, fuͤr die Waͤchter ſei der Turban 
praktiſcher, weil er vor dem Nachttau ſchuͤtzt, und der Reif 
ſchuͤtzt den Kopf vor Kolbenſchlaͤgen, und daher trage er ſelber 
ſie auch. 

Abends ging ich wieder auf ſeinem neuen Wachtgebiet 
mit ihm ſpazieren. Es war eine ſchoͤne Mondnacht. Er ſprach 
nur von der Wacht, wie ſicher er ſich jetzt fuͤhle. Wir wurden 
muͤde und ſetzten uns neben den Weg ausruhen. Einer der 
vier Waͤchter zu Pferde kam angeritten, plauderte ein wenig 
mit uns, ritt etwas weiter und begann ſein Pferd zu lehren, 
uͤber den Graben zu ſpringen, der ſich neben dem Wege be⸗ 
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fand. Schmuel ſah neidiſch auf die Bewegungen des Reiters 
und fing vertraͤumt an zu phantaſieren, daß, wenn die Wein⸗ 
ernte in kurzem voruͤber ſein wuͤrde, er nach Jeruſalem gehen, 
ſeine Rechnung mit dem Bezalel glatt machen, ſeine Sachen 
nehmen und nach Galilaͤa gehen werde. Dort in der Hochz 
burg des „Haſchomer“ werde er mit der Sache Ernſt machen, 
nicht mehr Saiſonwaͤchter wie hier in den Weingaͤrten ſein, 
ſondern das ganze Jahr hindurch Waͤchter in einer Kolonie 
Galilaͤas. Er werde ſich hinaufarbeiten und „Reiter“ werden, 
ein Pferd bekommen und dann, erſt dann, werde die wirkliche 
Periode der Wacht fuͤr ihn beginnen, erſt dann werde er fuͤhlen, 
daß er ſeine Pflicht als Waͤchter erfuͤllt. Er werde ein Krieger 
ſein und auf ſeinem Pferde wie ein Wirbelwind uͤber die 
breiten Getreidefelder Galilaͤas ſauſen, unter ſeiner Aufſicht 
werde eine große Landſtrecke ſtehen, deren Grenzen das Auge 
nicht zu faſſen vermag. Wie wohl werde er ſich fühlen... 
Dann, und nur dann, werde er ſicher ſein, ein „Schomer“, 
einer der Beſchuͤtzer unſerer in Palaͤſtina erworbenen Poſi⸗ 
tionen zu ſein. 

Es war ihm nicht beſchert, ſeine Sehnſucht zu verwirklichen. 

Einige Zeit nach dem Ende der Weinernte verſuchten einige 
Araber von einer durchziehenden Karawane Trauben zu 
ſtehlen. Den Waͤchter, der ſie daran hindern wollte, ſchlugen 
ſie, banden ihn, riſſen ihm ſein Gewehr weg und flohen. 
Andere Waͤchter, die herbeikamen, als ſie die Signale des 
Geſchlagenen hoͤrten, fanden ihn gebunden, verfolgten die 
Araber und jagten ihnen bis gegen die Mitte des Weges 
zwiſchen Wadi⸗Chanin und Rechowoth nach. Sie forderten 
das geraubte Gewehr von ihnen zuruͤck, es entſtand eine 
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Schlaͤgerei, Araber aus dem naͤchſten Dorfe kamen hinzu, 
ſtanden den Arabern von der Karawane bei und halfen ihnen 
gegen die paar Waͤchter aus Riſchon. Einige juͤdiſche Waͤchter 
aus Rechowoth kamen denen aus Riſchon zu Hilfe, und in der 
beiderſeitigen Schießerei wurden einige Juden leicht und ein 
Araber ſchwer verwundet. Die Arbeiter und alle anderen 
Waͤchter von Riſchon⸗le⸗Zion liefen nach der Stelle, wo die 
Schlaͤgerei war. Schmuel, der auf ſeinem Poſten die Not⸗ 
ſignale gehoͤrt hatte, kam auch, aber auf einem anderen Weg 
als die uͤbrigen. Er eilte auf einem naͤheren Weg uͤber die 
Felder und kam genau zu dem Platz, wo einige Araber ihren 
Schwerverwundeten bewachten. Als fie Shmuel ſahen, ers 
ſchoſſen ſie ihn. Die nachher hinzukommenden Waͤchter aus 
Riſchon fanden ihn tot. Sein Koͤrper war von den Kugeln 
durchloͤchert, die man auf ihn abgeſchoſſen hatte. Einige 
Genoſſen blieben zuruͤck, den Leichnam zu bewachen, und die 
uͤbrigen gingen nach Rechowoth, einen Wagen holen, auf dem 
man ihn nach der Kolonie bringen koͤnnte. Am Morgen ge⸗ 
leiteten ihn alle Arbeiter und Waͤchter zur ewigen Ruhe. 


Nachum Elkoſchi. 


Moſche Barſki 


Biographiſche Notiz. 


Moſche war ein Dorfkind, ein Naturkind. In dem 
Oorfe, wo er geboren wurde, im Gouvernement Kiew in 
Rußland, lernte er mehr das nichtjuͤdiſche als das juͤdiſche 
Leben kennen. Die Natur ſeines Heimatsdorfes, der Fluß, 
der Fiſcher und Bauer, das Pferd, war ihm bekannt und er 
erzaͤhlte gern davon. 

Die Jugendkraft des Naturkindes und die zioniſtiſche Er⸗ 
ziehung, die er in dem Staͤdtchen Skwira erhielt, brachten 
ihn nach Palaͤſtina. Hier im Lande wußte er nichts von 
der Verzagtheit und den Nöten, unter denen unſere Ar— 
beiter ſo leiden, denn er war von der Friſche der Natur 
durchtraͤnkt — Zweifel und Unentſchloſſenheit waren ihm 
fremd. 

Und mit offenen Armen nahmen ihn die Arbeit und die 
Natur auf. In ihnen fand er den Inhalt ſeines Lebens, ihnen 
ſchenkte er ſeine Seele. Daganja war ſeit dem erſten Tage ſein 
Arbeitsplatz, er kannte keine Schwierigkeiten in der Arbeit 
und im Leben. 
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Die Reden feiner Ka⸗ 
meraden nahm er in ſich 
auf und wiederholte ſie 
ſich oft. Schnell und eifrig 
war er bei der Arbeit und 
uͤberall. Er tanzte und 
ſprang immerzu, aus der 
Arbeit ſchoͤpfte er ſeine 
Freude und ſeine Weh⸗ 
mut. 

Ein ſeltener Typus 
unter den Juden, unter 
unſeren Arbeitern im 

* Land. 
Moſche Barſki war ſehr jung, noch keine 19 Jahre alt. 
Weniger als 19 Jahre ging er auf Erden, das Leben war ihm 
fremd geblieben. Die Schoͤnheit der Kultur, Kunſt, Poeſie 
und Wiſſenſchaft — weder in Skwira, noch in Daganja lernte 
er ſie kennen. 

Nur acht Monate lebte Barſki mit uns. In dieſer 
kurzen Zeit verband er ſich eng den Genoſſen, der 
Arbeit und dem Orte. Nur der Tod konnte ſie trennen. 
Auch vom Lande ſelbſt hatte er noch ſehr wenig geſehen, 
nur Untergalilaͤg. Er wollte Peßach nach Obergalilaͤa 
gehen. 

Er ahnte nicht, was ihn dort erwartete. 

Die reine Seele, der friſche, junge Moſche liegt unter einem 
kleinen Erdhuͤgel in dem Olivengarten, in dem er ſelber gear; 
beitet und geackert hat. 
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An meinen Händen haftet noch der Geruch des Blutes, 
das ich mit der Erde zuſammen in ſein Grab hinabwarf. 

Das Herz krampft ſich zuſammen beim Andenken an das 
Bild des jungen Moſche, an jenen Sabbatabend am 22. Cheſch⸗ 
wan in Milchamja am Jordan. Heilig iſt mir jede Er⸗ 
innerung an ihn, heilig der Augenblick, als wir ſein verblutetes, 
verwundetes Geſicht ſahen. 

Moſche hatte ſich ſelbſt dazu erboten, einem Kranken in 
Milchamja Medizin zu bringen. Auf dem Ruͤckwege uͤber⸗ 
fielen ihn Raͤuber und wollten ihm ſein Maultier fortnehmen. 
Er ſtieg vom Tier, gab ihm einen Peitſchenſchlag und trieb 
es nach Hauſe. Er ſelbſt hielt der Gefahr ſtand und kaͤmpfte 
mit den Arabern. 

Das Maultier kam allein, ohne ſeinen Reiter nach Hauſe. 

Moſche ſtarb einen ſchoͤnen Tod, einen Heldentod. Wird 
die Erde ihm leicht ſein? Nein! Erde iſt nicht leicht. Und nur 
die Arbeit, Muͤhe und Schweiß der Neuen, die ſeine Arbeit 
fortſetzen werden, wird die Stimme ſeines jungen Blutes 
ftillen, das aus der Erde zu uns ſchreu. 

Sch. Dajan. 


Erinnerungen. 


Das Schiff war abends in Haifa angekommen. Kaum 
den frühen Morgen erwartend, ging ich nach Daganja, wo 
ich meine Genoſſen traf, die ich ſchon fuͤnf Jahre nicht ge⸗ 
ſehen hatte. Meine Freunde hatten ſich in dieſer Zeit ſehr 
geaͤndert und waren reife, erwachſene Menſchen geworden, 
nur der Geſichtsausdruck war der gleiche, offen und lauter 
geblieben. 
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Die Verzweiflung und Verbitterung, die in der letzten Zeit 
der juͤdiſchen Jugend in Rußland ſo ſehr eignen, fand ich bei 
ihnen nicht. Aus ihren kuͤhnen Blicken ſprach doͤrfliche Munter⸗ 
keit und Friſche. 

Ich ſehnte mich ſo, mit meinen Augen wirkliche juͤdiſche 
Landarbeiter zu ſehen, daß ich, ohne mich noch vom Wege 
ausgeruht zu haben, nach der Scheuer ging. Dort traf ich 
etwa 30 juͤdiſche Arbeiter. Der Schweiß rann an ihnen her⸗ 
unter, ihre Hemden waren durchweicht. Es war ein un⸗ 
beſchreiblich heißer Tag, aber die Arbeiter kuͤmmerten ſich 
wenig um die Hitze und waren ganz in ihre Arbeit vertieft. 
Mir ſchwindelte der Kopf vor Hitze, aber es waͤre einfach eine 
Schmach geweſen, das zu ſagen. Zu meinem Gluͤck war es ſchon 
nahe an Mittag, und bald gingen die Arbeiter im Jordan baden. 

Im großen Eßzimmer von Daganja war alles zum Eſſen 
vorbereitet. Die Arbeiter verſammelten ſich und ſetzten ſich 
um den Tiſch. Inzwiſchen, waͤhrend man auf das Eſſen wartete, 
unterhielt man ſich oder nahm ſonſt etwas vor. Die einen 
laſen, andere erzaͤhlten, was ſie geleſen hatten, wieder andere 
fuͤhrten ein philoſophiſches Geſpraͤch. Mich zog aber beſonders 
ein Tiſchwinkel an, wo eine froͤhliche Geſellſchaft ſaß, Lieder 
ſang und den Takt mit den Loͤffeln auf die leeren Teller 
ſchlug. Das Singen wurde immer froͤhlicher und ſteckte an, 
die Leſenden verließen ihre Buͤcher und ſchon iſt die ganze 
Geſellſchaft im Singen. Da laͤßt einer „El jibne ha⸗Galil“ 
ertoͤnen, alles ſingt mit und ſeltſam klingt der helle Geſang 
in der heißen, ſtillen Gegend an den Ufern des Kinerethſees. 

Das Bild aͤndert ſich; es ruft einer zum Tanzen auf. 
Ein ganz junger Menſch, breitſchultrig, mit hellem Haar 
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und blauen Augen, die lebensluſtig funkeln, ſpringt hervor 
und beginnt zu tanzen. Seine Augen ſtrahlen vor Luſt und 
ſein Tanz ſteckt ſo an, daß viele davon hingeriſſen werden 
und ihm im Tanzen folgen. Man faßt ſich bei den Haͤnden 
und die palaͤſtinenſiſche „Horra“ beginnt. Eine leidenſchaftliche 
Schönheit liegt in dieſem „Horra“-Tanz, eine Ekſtaſe, der 
wilde Freudenausbruch von Menſchen, die ſich von einer Kette 
losgeriſſen haben. 

Bald aber kam der „Toran“ (der Arbeiter, an dem die 
Reihe iſt, auf die Kuͤche aufzupaſſen) und unterbrach die 
Freude. Er rief zu Tiſch. Die Geſellſchaft folgte ihm 
ſchnell und wurde ruhig, nur eine froͤhliche Schar mit 
dem blauaͤugigen Jungen in der Mitte beruhigte ſich nicht, 
ſondern blieb die ganze Eſſenszeit über luſtig und ber 
weglich. 

Ich ſah die ganze Zeit den Arbeitern mit großer Neugierde 
zu, aber beſonders der junge Burſche zog mich an. Es kam 
mir ganz ſeltſam vor: er war doch noch blutjung, wie kam er 
zwiſchen die abgerackerten Arbeiter von Daganja? Aber noch 
mehr wunderte ich mich, als der Wirtſchaftsverwalter nach 
dem Eſſen die Arbeit fuͤr die kommende Wacht der Reihe nach 
unter die Arbeiter verteilte und dem Burſchen einen Wacht⸗ 
poſten anwies. 

Ich druͤckte dem Einteilenden gleich nachher meine Ver⸗ 
wunderung aus, wie er eine ſo verantwortungsvolle Arbeit, 
wie die Wacht, einem ſo jungen Menſchen geben koͤnnte. „Oho, 
du kennſt unſeren Moiſchke (ſo nannte man ihn) noch nicht,“ 
antwortete er mir, „dem kannſt du die verantwortungsvollſte 
Arbeit uͤbertragen.“ Ich uͤberzeugte mich ſpaͤter, daß er recht 
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hatte. In der Zeit, die ich in Daganja verbrachte, gewann ich 
Moiſchke lieb. Er war der Typus eines an Geiſt und Koͤrper 
geſunden Arbeiters. Er war ein Arbeiter, fuͤr den die Arbeit 
nicht Mittel zum Zweck, ſondern Selbſtzweck war. Moiſchke 
fühlte inſtinktiv, was Palaͤſtina von ihm forderte, und in 
den ſechs Monaten, die er im Lande lebte, wurde er ein 
muſterhafter Menſch. Sogar unter den erfahrenen Arbeitern 
von Daganja zeichnete er ſich aus. Kuͤhnheit, Entſchloſſenheit 
und eine gewiſſe Beobachtungsgabe und Faͤhigkeit, ſich in 
jeder Lage zu orientieren — die Eigenſchaften, die den pa⸗ 
laͤſtinenſiſchen Arbeiter auszeichnen — entwickelten ſich bei 
Moiſchke ſchnell. 

Als ich einmal in Daganja uͤbernachtete, weckte mich fruͤh⸗ 
morgens ein Geraͤuſch. Ich ſtand auf und ſah Moiſchke mit 
einem erhobenen Revolver dahinſchleichen. Ich dachte, er 
ziele auf eine Schlange, und wartete auf den Schuß. Mehr 
als eine Viertelſtunde ging voruͤber und Moiſchke hatte ſich 
noch immer nicht umgedreht. Ich ging hinaus ihn ſuchen. 
Da kamen mir zwei Araber entgegen und hinter ihnen — 
Moiſchke, in der einen Hand den auf ſie gerichteten Revol⸗ 
ver, in der anderen ihre Gewehre. Er hatte ſie bemerkt, als 
ſie Melonen im Garten ſtahlen, und obwohl ihrer zwei waren, 
gelang es ihm, ſie zu entwaffnen und nach der Farm zu 
bringen. 

Als aber die Araber zu flehen anfingen, man moͤchte ſie 
doch frei laſſen, der Hunger hätte fie gezwungen, auf Dieb; 
ſtahl zu gehen, war Moiſchke der erſte, der ſich ihrer annahm; 
er erreichte, daß man ſie losließ und ihnen die Gewehre zu⸗ 
ruͤckgab. 

Jiskor. 10 
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Moiſchke war nicht nur ein mutiger Waͤchter, ſondern auch 
ein guter Arbeiter. Er arbeitete flink und leicht. Waͤhrend der 
Arbeit hatte er einen ernſten Geſichtsausdruck, ſein Blick 
war vertieft, er ſah dann weit uͤber ſeine Jahre alt aus. 
Mittags aber erſcholl im Hofe wieder Moiſchkes froͤhlicher Ge⸗ 
ſang und er tanzte ins Eßzimmer herein. Vor uns ſtand wieder 
der gute, liebenswuͤrdige Moiſchke, Moiſchke der Junge. 

In der freien Zeit traf ich Moiſchke in der Bibliothek von 
Daganja. Wenn er beim Leſen etwas nicht verſtand, wandte 
er ſich gern um Erklaͤrung an ſeine Kameraden, nahm, was 
ihm geſagt wurde, auf und bemuͤhte ſich, es zu behalten. 

In allem zeigte ſich ſeine reine Seele und ehrliche Natur, es 
war unmoͤglich, ihn nicht liebzuhaben. 

Einmal erkrankte ich an einem ſchweren Fieber. Ich lag 
einige Tage faſt bewußtlos. Nachts erwachte ich und ſah 
Moiſchke um mich. Aus feinen Augen ſprach fo viel Mitz 
gefuͤhl und Freundſchaft, daß es einem in der Seele warm 
wurde. Ich bat ihn, ſich neben mich aufs Bett zu ſetzen. Da⸗ 
mals erzählte mir Moiſchke von feinen palaͤſtinenſiſchen 
Eindruͤcken. 

Er erzaͤhlte mir, wie gluͤcklich er hier ſei, wie frei es ſich atme 
auf den Feldern Palaͤſtinas. Er nahm das Leben ſehr einfach, 
alles ſchien ihm klar. Das ſtimmte mich zuerſt traurig, ich 
dachte nach, was aus ihm werden ſollte, wenn er mit dem 
boͤſen Leben zuſammenſtoßen wuͤrde, wie es auf ſeine junge 
unberuͤhrte Seele wirken wuͤrde. Aber alsbald begann er 
ſelber von den negativen Seiten des Lebens in Palaͤſtina zu 
ſprechen. Er wußte von dem Schlechten, aber das entmutigte 
ihn nicht, ſondern rief in ihm die Luſt wach, es zu verbeſſern, 
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zu reinigen. Er glaubte ſtark an feine eigenen Kräfte, an die 
Kraͤfte ſeiner Genoſſen und an die Kraft des juͤdiſchen Volkes, 
das am Ende doch zu neuem Leben erwachen werde. 

Stolz und kraftvoll klang ſeine Stimme, als er von der 
Zukunft des juͤdiſchen Volkes in Palaͤſtina ſprach. Da ſtand 
vor mir nicht der froͤhliche Moiſchke, den ich zuerſt im Eß⸗ 
zimmer in Daganja geſehen hatte, ſondern ein ſtolzer Jude, 
ein Menſch, der ſeinen Weg im Leben hat. 

* N * 

Am Sabbat, den 22. Cheſchwan 5674 (1913) ritt Moiſchke 
auf einem Maultier nach Milchamja, einem kranken Genoſſen 
Medizin zu bringen. Alles in allem iſt es eine Stunde 
Wegs. Einige Stunden vergingen, es wurde ſchon Nacht 
und Moiſchke war noch immer nicht zuruͤck. Man wurde noch 
unruhiger, als man das Maultier ſah, das allein ohne Moiſchke 
nach Daganja zuruͤckkam. Ich arbeitete damals in Kinereth, 
eine Viertelſtunde Wegs von Daganja. Als Leute aus Da⸗ 
ganja kamen und erzaͤhlten, daß Moiſchke noch immer nicht 
zuruͤck ſei, beunruhigte ſich niemand von uns. Wir wußten, 
Moiſchke kann ſeinen Mann ſtehen. Als es ſchon ganz finſter war, 
wurden aber doch alle unruhig. Wir zerſtreuten uns auf allen 
Wegen, Moiſchke zu ſuchen. Mitternachts fanden wir ihn, tot. 

In einem ungleichen Kampfe iſt Moiſchke gefallen, aber 
er hat ſich für fein Leben teuer bezahlen laffen. 

Als er von Milchamja zuruͤckkehrte, uͤberfielen ihn unter⸗ 
wegs ſechs arabiſche Raͤuber, die ihm ſein Maultier weg⸗ 
nehmen wollten. Sie verwundeten ihn nach kurzer Zeit mit 
einem Gewehrſchuß. Moiſchke fuͤhlte ſofort, daß er aus ihren 
Haͤnden nicht mehr lebend davonkommen wuͤrde, aber ſein 
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Tier gibt ein juͤdiſcher Arbeiter, ſolange er lebt, nicht weg. 
Moiſchke ſprang von dem Maultier herab, gab ihm einen 
Peitſchenſchlag, trieb es nach Hauſe und blieb allein zuruͤck, mit 
den ſechs Raͤubern kaͤmpfen. Bis zur letzten Kugel hielt er gegen 
ſie ſtand. Von den ſechs Arabern blieben nur vier uͤbrig, zwei 
fielen durch ſeine Kugeln. Aber der Kampf war zu ungleich. 
Niemand von uns hoͤrte die Schuͤſſe und kam zu Hilfe, und ſo 
fiel Moiſchke. N. Kamenezki. 


Ein Brief. 
Skwira, den 7. Teweth 5674. 


Geehrte Kameraden, Gruppe von Daganja! 


Ich habe Euren teuren Brief, mit Traͤnen und Blut ge⸗ 
ſchrieben, erhalten. In ihm habe ich wahre Worte gefunden, 
wie ſie aus liebendem Herzen kommen, von Freunden, die 
durch einen herzlichen Bund, der nicht zerriſſen werden kann, 
miteinander verbunden ſind. 

Teure Kameraden! Was wir nicht erwarteten, iſt geſchehen. 
Ein großes Ungluͤck iſt uͤber uns hereingebrochen, aber ich 
glaube, Euer Geiſt wird nicht ſinken und Ihr werdet nicht 
zuruͤckweichen — fern ſei es! Im Gegenteil! Ich hoffe, das 
Andenken an meinen verſtorbenen Sohn wird Euern Mut 
und Stolz noch ſtaͤrken, in dem heiligen Kriege auszuhalten, 
bis wir unſeren großen Gedanken verwirklicht haben werden, 
fuͤr den mein Sohn in Eurer Mitte ſein Blut und Leben 
geopfert hat. 

Bruͤder! Nicht nur Euch danken fuͤr Eure Teilnahme an 
meinem Schmerze, ſondern auch Euch troͤſten will ich, denn 
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mein Schmerz iſt ja auch Euer Schmerz. Hoffen wir alleſamt, 
daß das Blut unſeres großen Opfers, das Blut meines 
Sohnes und Euers Bruders Moſche wohlgefaͤllig aufgenom⸗ 
men werde, und vielleicht dies das letzte Opfer ſei auf dem 
Altar unſers Gedankens. 
Mit Zionsgruß und Troſtſpruch 
Euer Verehrer, der hofft, Euch noch kennen zu lernen 


Herſch Barſki. 


Joſef Salzmann 


Es war im Winter 5672, nach der ruſſiſchen Revolution. 
Wie bei Verliebten, die mit einemmal ernuͤchtert worden 
find, herrſchte matte Leere. Ein Teil wandte ſich engen per⸗ 
ſoͤnlichen Intereſſen zu, ein anderer rettete ſich in die Kunſt, 
in den Aſthetizismus. Eine charakterloſe, eine Verlegenheits⸗ 
zeit war es. 

Fuͤr die wenigen, die auch fruͤher, in der Revolutionszeit, 
mit Palaͤſtina verbunden waren, ruͤckte Palaͤſtina noch näher 
und wurde noch weſentlicher. 

In der Revolutionszeit war man ſehr benommen geweſen. 
Palaͤſtina war damals nicht mehr als eine ferne Abſtraktion, 
eine Art Miſchung von Chederromantik und dem Alptraum 
des Golus ... Palaͤſtina war unklar und fern. 

Als der ruſſiſche Vormeſſias, die Revolution, nichts 
brachte, erwachte ein neues Intereſſe fuͤr Palaͤſtina. Man 
wollte das Land kennen lernen und mehr davon wiſſen. 

Des weiteren lockten die haͤufigen Gruͤße, die von dort her 
kamen, Gruͤße, in denen eine Note von Selbſtvertrauen und 
Stolz mitklang, noch mehr und riefen „dahin, wo...” 
In dem ſtumpfen Winkel der Geſangvereine „Haſamir“ und 
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der „Literariſchen Ge⸗ 
ſellſchaften“ wurde es 
toͤdlich langweilig. Pa⸗ 
laͤſtina winkte von fern; 
vielleicht war dort et⸗ 
was freiere Luft zum 
Atmen. . vielleicht ein 
wenig Heimatlichkeit für 
einen... ein Tropfen 
Ruhe für die juͤdiſche 
Seele 
* * * 
In jenem Winter 
8 = kam Joſef Salzmann 
aus 0 nach Warschau, um ſich zur Muſterung zu ſtellen. 
Er war hellblond, breitſchultrig, und hatte ein noch helleres 
und breiteres Lächeln. Seine goldfarbenen, von der Sonne ver⸗ 
brannten Locken, die ihm uͤber die Stirn hingen, und ſeine einfache, 
nicht warſchauiſche Kleidung zeigten, daß er ein Fremder war. 
Seine Ankunft war fuͤr mich in jener Zeit ein Ereignis. 
Ich hatte mich noch nie ſo wie damals nach einem friſchen, un⸗ 
mittelbaren Gruß aus Palaͤſtina geſehnt. Aber ich fuͤhlte 
ſchnell, daß Joſſel nicht der Mann zum Erzaͤhlen war. Von 
einem Land erzaͤhlen kann vielleicht der Touriſt und der Neu⸗ 
ling, dem dort Eingelebten aber faͤllt es ſchwer. Er bemerkt 
die Eigenart ſeiner Umwelt nicht ſo gut, ihm kommt alles 
natuͤrlich und gewoͤhnlich vor. Beſonders Joſſel, der die 
Atmoſphaͤre und die leiſen Nuancen Palaͤſtinas nur fuͤhlte, 
konnte nicht erzaͤhlen. 
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Einmal brachte ich Joſſel mit einem Zioniſten zuſammen. 
Der, ein richtiger Kaufmann, begann nun auszufragen: Was 
fuͤr Geſchaͤfte kann man druͤben machen? Wieviel verdient 
ein Kraͤmer? Ein Arbeiter? Wie teuer iſt ein Pud Weizen 
oder Hafer? — Joſſel zuckte mit den Schultern und wußte 
nicht, was er mit dem Juden anfangen ſollte. „Weiß ich? 
Mal iſt es teurer, mal billiger, mal verdient man mehr, mal 
weniger. — Was ſoll eigentlich die Fragerei?“ Die beiden 
konnten nicht miteinander reden. Fuͤr Joſſel war das keine 
Statiſtik und auch kein Buͤndel von Problemen, ſondern eine 
Herzensangelegenheit, das Geheimnis feines Lebens... 

Er erzaͤhlte wenig von Palaͤſtina, aber in ſeiner ganzen 
Haltung, in ſeinem Lachen und Singen ſprach es ſich deutlich 
aus, daß er unter einem anderen Himmel, mit anderen, fernen, 
nicht hieſigen Intereſſen lebte. 

Wir befreundeten uns. Er nannte mich bei meinem he⸗ 
braͤiſchen Namen „Zwi“ ... Aus feinen abgeriſſenen Be⸗ 
merkungen, gelegentlich erzählten Epiſoden ging mir all- 
maͤhlich die tragiſche Schoͤnheit des Lebens auf, das die juͤ⸗ 
diſchen Arbeiter und Wächter in Palaͤſtina führen. 

Natürlich, es war nur dunkel zu fühlen, aber es zog und 
beunruhigte . 

Es iſt nur eine Kleinigkeit, aber ſie blieb mir im Gedaͤchtnis. 

In Warſchau liebte ich die „Chowewe Sephath Ewer“ nicht 
ſehr mit ihrem Schalomſchreien. Da lag etwas Faules drin. 
Aber einmal verabſchiedete ſich Joſſel auf der belebten, wirren 
Genſaſtraße von mir, druͤckte mir gut bruͤderlich die Hand und 
rief laut „Schalom“. Diesmal klang das Schalom fo ſym— 
pathiſch, mit einer ganz anderen Froͤhlichkeit, einer Friſche des 
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Klanges, mit dem Ton eines lebendigen Menſchen. Und eine 
nebelhafte Hoffnung lächelte: Hebraͤiſch in Palaͤſtina iſt ... 
ich weiß nicht wie — aber anders, anders als hier. 

* * * 

In jenem Winter wohnte ich in Falenice, einem Waldort 
bei Warſchau. Chanuka war ein Kinderfeſt in der Falenicer 
Schule. Einige gute Freunde fuhren aus Warſchau zu mir 
heraus, den Chanukaabend in einer Winterfriſche zu ver; 
bringen. Unter ihnen Gegner, Neutrale — perſoͤnliche 
Freunde. Die ſtille freie Winternatur in der Umgebung und 
die herzliche Juͤdiſchkeit des Kinderfeſtes ſtimmte uns alle gut. 

Man verbrachte den Abend bei mir, fuͤhlte ſich wohl und 
heimiſch. Wir waren außergewoͤhnlich gut aufgelegt. Selten 
werden Menſchen ploͤtzlich „ohne Grund“ ſo gut, lieb und 
hell 

Damals waren jiddiſche Volkslieder ſehr in der Mode. 
Wir ſangen und ſangen, aber am allermeiſten hoͤrte man 
Joſſel. Seine helle Stimme, ſein breites, freies Lachen und 
ſeine chaſſidiſche Inbrunſt teilten ſich der Geſellſchaft mit und 
es war, als wenn fie von irgendwoher riefen und winkten... 
Den „Palaͤſtinabauer“ nannte ihn die Geſellſchaft. 

Ein Liedchen ſang Joſſel mit beſonderer Kraft und Liebe. 
Das war eine Nachahmung eines gewiſſen Volksliedes: 


Meint nit, jiden, as s'iſt lezones 
Unſer arbeit, unſer mih, 

Erez Jisroel beneemones 

Wet ſein unſers, ſpaͤt zuͤ frih. 
(Glaubt nicht, Juden, unſre Arbeit 
Sei ein Witz nur, unſre Muͤh — 
Palaͤſtina wird in Wahrheit 

Unſer fein, ſpaͤt oder früh!) 
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Ohne Rhythmus, ohne Takt! Aber bei Joſſel, in feinem 
begeiſterten Singen fuͤhlte man den Rhythmus, die innerliche 
ſtumme Trauer, die in den Worten fehlte ... Alle fingen 8? 
begeiſtert und ſehnſuͤchtig nach: 

Glaubt nicht, Juden, unſre Arbeit | 
Sei ein Witz nur, unſre Müh... f 

Er wurde traurig und aͤrgerlich. Eine heilige Arbeit, eine 
große Mühe... und Juden, Juden treiben ihren Spaß da⸗ 
mit, machen Witze 

Spaͤt nachts zum letzten Zug nach Warſchau begleiteten wir 
die Geſellſchaft mit der Melodie. Riſſen die Juden aus dem 
Schlaf . . . Aus allen Wagen liefen fie zuſammen, um das 
Wunder zu ſehen. Kuͤhne juͤdiſche Stimmen mitten in der 
Nacht auf einem leeren, ſtillen Bahnhof... 

Und meine Freunde witzelten: „Was ſagſt du dazu? — 
Joſſel! Er hat uns gar nach Palaͤſtina geſchleppt ...“ 

* x * 

Joſſel blieb einige Tage bei mir in der Winterfriſche. 

Ein ſonniger Morgen in einem Fichtenwald. Weißer, ganz 
weißer Schnee liegt. Wir gehen ſpazieren, friſch, hell und gut, 
hin und her. Wir gehen und ſchweigen. 

„Joſſel, ſo etwas gibt es in Palaͤſtina nicht?“ 

„Ja, ſo etwas gibt es dort nicht.“ 

„Wie, gar kein Wald?“ 

„Ja, in Chedera ... Aber das iſt es nicht ...“ 

Es wird unheimlich.. 

Nach einer langen Pauſe breche ich das Schweigen. 

„Weißt du, Joſſel, fremd, entſetzlich fremd fuͤhle ich mich 
hier. Überall, wo man hinkommt, im Tram, in der Eiſen⸗ 
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bahn, durchbohren dich ſcharfe Spieße, Blicke voll Haß und 
Judenfeindſchaft ... Vor einiger Zeit an einem grauen, bes 
deckten Abend war es ... ich ſtrich in den Straßen herum... . 
Zwei polniſche Arbeiter kommen von der Arbeit in einer 
juͤdiſchen Villa. Ich hoͤrte ein Stuͤck ihres Geſpraͤchs. ‚Sonns 
tag iſt der polniſche Laden auf jener Seite zu, und bei einem 
Juden ... der kann ſchwarz werden, ehe ich bei ihm kaufe ... 

Nun, und die Juden mit ihren Stoͤcken und ſonderbaren 
wilden Bewegungen, die ſich den ganzen Tag uͤber auf dem 
Bahnhof herumtreiben, mit Haͤuſern ſchachern, die fie in 
ihrem Leben nicht einmal angeſehen haben, einander beluͤgen 
und betruͤgen und zum ‚Rebben’ laufen ... Und ihre Töchter, 
die fie hinter ihrem Rüden auslachen und Polniſch ſprechen .. 
es ſteht ſchlecht, Joſſel ...“ 

Er ſchwieg eine lange Weile, dann ſagte er mit einem trau⸗ 
rigen Glanz in den Augen: 

„Höre, Zwi, komm, fahr mit mir zuſammen nach Haus...“ 

„Was ſoll ich dort machen, Joſſel?“ 

„Arbeiten.“ 

„Und meine Geſundheit?“ 

„Hm. . Das iſt etwas ſchwierig. Aber du wirft den Winter 
über hier bleiben, dann das warme Klima von Paläflina... 
es wird ſchon gut werden, du wirſt geſund werden und ar⸗ 
beiten + + 

* 

Vor Purim fuhr er nach Krakau, ſeinen beſten und liebſten 
Freund J. T. mitnehmen. „J. kann und muß nach Palaͤſtina 
gehen. Er wird dort ſeine Ruhe finden“, ſagte er mir, bevor 
er abfuhr. Ich erhielt von ihm noch einige Briefe aus Krakau. 
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In einem der Briefe bat er mich, ich folle einige Freunde 
mit hinuͤbernehmen, man brauche dort friſche Kraͤfte. 

Nach Peßach kamen wir beide ungefaͤhr zu gleicher Zeit in 
Palaͤſtina an. Er uͤber Trieſt nach Haifa, ich uͤber Odeſſa nach 
Jaffa. 


* 


Zwei Jahre waren wir beide in Palaͤſtina und haben uns 
noch nicht einmal gefehen, War es ein Zufall? Nein. Ich weiß, 
warum, und will es nicht verſchweigen. 

Bald, nachdem ich in die Kolonien Judaͤas gekommen war, 
uͤberzeugte ich mich, daß zum Landarbeiter und erſt recht nicht 
zum Waͤchter, meine Kraͤfte nicht reichten. Es wurde mir 
truͤbe ums Herz. Es iſt nicht ſchoͤn fuͤr einen, wie ein Zuſchauer, 
wie ein beiſeite ſtehender Menſch unter den Arbeitern zu leben. 
In Palaͤſtina herrſcht eine Art Kriegszuſtand; bei Nacht mit der 
Flinte und bei Tag mit dem Pflug. Die „goldene Feder“ 
iſt dort ein Luxusgegenſtand und der berufsmaͤßige Intellek⸗ 
tuelle beinahe uͤberfluͤſſig. 

Noch peinlicher und ſchwerer iſt es fuͤr den, der weiß und 
fühlt, daß der ganze Wert und Sinn von Palaͤſtina nur in 
der juͤdiſchen Landarbeit liegt. 

Nun waͤre die Begegnung mit Joſef Salzmann das 
ſchwerſte für mich geweſen. So mied ich ihn... 

In der ganzen Zeit bekam ich im ganzen zwei, drei Gruͤße 
von ihm. An einen der Gruͤße erinnere ich mich noch. 

In den hohen, abgeſchloſſenen und einfamen Bergen um 
Jeruſalem war damals eine neue juͤdiſche Farm gegruͤndet 
worden — Kfar-Urja. Der alte Gordon und feine Ge; 
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noſſen waren die erſte „Gruppe“ von juͤdiſchen Arbeitern, 
die dorthin gingen. 

Kfar⸗Urja wurde ein Stuͤck Sabbat, eine Art „Feier⸗ 
tagsſeele“ der juͤdiſchen Arbeiterſchaft Palaͤſtinas. Mit be⸗ 
ſonderer Ehrfurcht und Liebe ſprach man den Namen aus. 
In der „Gruppe“ war auch Joſef Salzmann. 

Einmal trifft es ſich, daß der duͤſtere und nuͤchterne Brenner 
in Kfar⸗Urja bei ſeinem Freunde Gordon uͤbernachtet. 
Wie er nach Jeruſalem zuruͤckkommt, frage ich ihn: 

„Nun, wie ſteht es in Kfar⸗Urja?“ 

„Oh, Kfar⸗Urja!“ 

„Habt Ihr dort jemand kennengelernt?“ 

„Nein, nur von weitem Joſef Salzmann die Pferde aus⸗ 
ſpannen ſehen, als er abends vom Felde kam; T. geſehen. 
Ja, es gibt unter den Juden doch noch ein paar gute junge 
Leute ... Ah, Kfar⸗Urja ...“ 

Ich bekam von Joſſel keine andere Nachricht mehr bis zu 
dem Tage, wo die Redaktion der „Achduth“ die Kunde von 


Kinereth bekam 


* * 


x 

Bor Peßach fuhr ich nach Galilaͤa. Der ſtille Einfluß der 
Ebene Jesreel, die hohen und friedenſpendenden Berge, die 
heilige Treue der arbeitenden Bruͤder und Schweſtern, die 
neuen Kornfelder von Daganja und das blaue Waſſermaͤrchen 
Kinereth berauſchten mich. In meinem Kopfe mengten ſich 
geſchichtliche Reminiſzenzen — „Galilaͤa war mit Doͤrfern 
bedeckt und ſah aus wie eine Stadt“ — mit der Wuͤſtenei der 
Berge und Taͤler; die ſtillen ſonnigen Doͤrfer, die einzelnen 
Farmen, die Strecken geſaͤter Erde ſchienen einem kindlich 
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hell und fröhlich entgegen ... Die verſtreuten Strahlen des 
Aufbauens und Belebens laͤchelten, munterten auf und 
verſprachen ... Das Herz wurde uͤbervoll, und die Lippen 
ſegneten leiſe die einſamen Bruͤder und Schweſtern aus 
Galilaͤa . . . Wie Mönche in die Berge eingeſchloſſen, die große 
Liebe zu Volk und Land im Herzen, leiſten ſie beſcheidene hin⸗ 
gebungsvolle Arbeit. 

Ich ging von Dorf zu Dorf bis Kinereth. Hier ſollte ich zum 
erſten Male Joſef Salzmann in Palaͤſtina treffen. 

* * * 

Auf dem Wege von Kinereth nach Bethania liegt zwiſchen 
bebauten Feldern ein einſames, umzaͤuntes Grab. Innen 
wachſen Baͤume, rings herum iſt es hell und ſonnig, ruhig 
wie der Tod und vielleicht wie das hoͤchſte Lebensgluͤck .. 

Joſef Salzmanns Grab. 

Tagtaͤglich gehen ſeine Arbeitsgenoſſen daran voruͤber, 
aufs Feld und vom Feld... Der Blick fallt aufs Grab, um 
duͤſtert ſich eine Weile ... Wer kann wie die palaͤſtinenſiſchen 
Arbeiter feinen Kummer tief verbergen und ſchweigen. 

Dort verbrachte ich einige Stunden. Es iſt unausſprechlich, 
was jene wenigen Stunden fuͤr mich geweſen ſind. 

Als ich von dort wegging, traf ich ſeinen beſten Freund T., 
wie er auf einem vollen Getreidewagen fuhr. Unſere Augen 
begegneten ſich und teilten wie zum erſtenmal einander die 
traurige Botſchaft mit. Das Grab tauchte zwiſchen uns auf. 


Alexander. 


Jizchak Turner 


Biographiſche Notiz. 


Als 13 jaͤhriger Junge kam er 5665 nach Palaͤſtina und trat 
in die zweite Klaſſe des Jaffaer Gymnaſiums ein. Seine 
Eltern ließen in Lodz eine Tuchfabrik und kamen nach Pa⸗ 
laͤſtina, um ihren Kindern eine nationale Erziehung zu geben. 
Eine finanzielle Kriſe zwang die Eltern, nach Lodz zuruͤck⸗ 
zukehren, und der junge Turner mußte nach drei Jahren 
das Gymnaſium verlaſſen, mit dem er ſchon eng verbunden 
war. In Lodz gaben ihn die Eltern in eine techniſche Schule, 
der Vater wollte, daß der Sohn Webemeiſter werde, um 
ſpaͤter die Fabrik uͤbernehmen zu koͤnnen — aber der junge 
Turner ſehnte ſich zuruͤck ins Jaffaer Gymnaſium. Die Eltern 
erlaubten es nicht, aber es zog Jizchak fort, und nichts konnte 
ihn hindern. Er uͤberwarf ſich mit ſeinem Vater und ging 
nach Jaffa zuruͤck. In kurzer Zeit holte er die Kameraden, die 
er vor zwei Jahren verlaſſen hatte, wieder ein und wurde in 
die ſechſte Klaſſe verſetzt. 

Inzwiſchen entwickelte ſich das Jaffaer Gymnaſium. Aus 
der unbemerkten Schule in einem kleinen Haͤuschen in einer 
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verſteckten arabiſchen Gaſſe in Jaffa mit einer unbedeutenden 
Schuͤlerzahl und zwei bis drei Lehrern wuchs das prachtvolle 
Gymnaſium in der Hauptſtraße von Tel⸗Awiw hervor mit 
einem großen Lehrerperſonal und Hunderten von Schuͤlern 
aus allen Ecken der Welt. Das Gymnaſium wurde das Zen⸗ 
trum von Jaffa, und die Straßen von Tel⸗Awiw fuͤllten ſich 
mit geſunder, neuer Jugend, die ſich in dem großen Kultur⸗ 
werk konzentrierte. Die Gymnaſiaſten wurden die Lieblings; 
kinder des neuen juͤdiſchen Stadtteils. Sie fuͤhlten, daß man 
große Hoffnungen auf ſie ſetzte, wollten irgend etwas unter⸗ 
nehmen und wußten nicht was. 

Vereine auf Vereine wurden gegruͤndet, „Probleme“ mit 
Begeiſterung und Feuer diskutiert, man ſuchte einen Weg 
und wußte nicht, wo man anfangen ſollte. Damals vereinigte 
ſich eine Gruppe von Schuͤlern der ſiebenten Klaſſe und be⸗ 
ſchloß, das Gymnaſium zu verlaſſen und aufs Land arbeiten 
zu gehen. Einer von ihnen war Turner. 

Im Gymnaſium verhielt ſich Turner ſehr ſkeptiſch zu den 
dauernden Vereinsgruͤndungen ſeiner Kameraden, obwohl 
er ſelber dabei mit obenan ſtand. Er lachte uͤber ihre Vereins⸗ 
meierei. Er konnte die hohen und leeren Phraſen nicht ver⸗ 
tragen, die die Verſammlungen fuͤllten. Er ſuchte wirkliche 
Arbeit — und fand ſie. Ohne viel Worte zu machen, entſchloß 
er ſich, Arbeiter zu werden und blieb ſeinem Beſchluß bis zum 
letzten Augenblick treu. Ein Teil ſeiner Kameraden beſtand 
die Prüfung nicht und ging wieder ins Gymnaſium zuruͤck — 
Turner aber hielt aus. 

Vom Gymnaſium ging Turner nach Chedera, wo er in 
der Verſuchsanſtalt arbeitete; das aber befriedigte ihn nicht, 
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er ging nach Karkur und wurde dort Waͤchter. Die Briefe, 
die er von dort an ſeine Freunde ſandte, atmeten Freude 
und Begeiſterung. Endlich hatte er ſein Ziel erreicht. 

Inzwiſchen kehrten die Eltern nach Palaͤſtina zuruͤck und 
ſahen ihr „Ungluͤck“ — was aus Jizchak geworden war. Der 
Vater drang in ihn, er ſolle ſolche „Narrheiten“ laſſen, er 
ſchlug ihm vor, ſich ein Grundſtuͤck zu kaufen und Koloniſt zu 
werden — Jizchak wollte auf nichts hoͤren. Er ging nach 
Galilaͤa, um Wächter zu werden. Als Mitglied beim „Has 
ſchomer“ anzukommen, war ſein hoͤchſter Wunſch. Aber man 
muß lange Zeit bei der Wacht geweſen ſein, um als voll⸗ 
berechtigtes Mitglied aufgenommen werden zu koͤnnen. 
Turner jedoch lag der Wacht mit ſolchem Eifer ob, daß er 
noch vor dem geſetzlichen Termin aufgenommen wurde. 

Fuͤr kurze Zeit kam Turner nach Jaffa, die Kameraden und 
Eltern beſuchen. 

Die Eltern drangen wieder in ihn, er ſolle Koloniſt werden, 
aber Turner war entſchloſſen, wieder zur Wacht zuruͤckzukehren. 
In der Wacht fand er den Sinn feiner Exiſtenz, das Aller⸗ 
heiligſte ſeines Ich. Auf den Duͤnen am Meeresgeſtade traf 
er ſich in den vertraͤumten Naͤchten mit ſeinen fruͤheren 
Mitſchuͤlern und erzählte vom Leben der Wächter in Galiläa, 
von dem Zauber der galilaͤiſchen Nächte — und die Kameraden 
verſchlangen neidiſch ſeine Worte und fuͤhlten ſich ſo fremd und 
verloren dem Manne gegenuͤber, der den Mut hatte, das 
Werk zu tun. 

Turner blieb nicht lange in Jaffa. Das ſtaͤdtiſche Leben war 
ſo ſpießbuͤrgerlich, ſo leer, die Eltern verzweifelten ſchon an 
ihm; ſo kehrte er zur Wacht zuruͤck. Er ging auf die Wacht nach 
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Chedera und erkrankte. Die Wacht wurde für feine Geſund⸗ 
heit gefaͤhrlich. Seine Freunde baten ihn, er moͤchte aus⸗ 
ruhen — aber man fuͤrchtete ſich, ihm den Grund mitzu⸗ 
teilen. Jizchak hörte nicht auf fie und ging krank auf die Wacht. 
Sein Zuſtand wurde ernſter, man mußte ihn operieren. 

Turner quaͤlte ſich noch eine Weile — er ging nach Tiberias 
und dort fand er feine ewige Ruhe. 


Erinnerungen. 


Vor zwoͤlf Jahren trafen wir uns zum erſtenmal. Wir 
kamen beide, um den erſten Tag in der Handelsſchule des 
„Handelsgehilfenvereins“ in Lodz zu lernen, beide in einer 
Klaſſe, auf einer Bank. 

Wir naͤherten uns einander ſchnell, und es dauerte nicht 
lange, bis wir gute Freunde waren. 

Eine kurze Zeit ging voruͤber, wir lebten uns in der Schule 
ein und fuͤhlten uns heimiſch in ihr. Eine kleine Schar von 
Schuͤlern beſchloſſen wir, die Mitſchuͤler im revolutionaͤren 
Sinne zu beeinfluſſen, die Schuͤler den Volksmaſſen und der 
Revolution zu naͤhern. Einer der Vereinsgruͤnder war Turner. 
Er war damals noch lange kein Revolutionaͤr. In einer ver⸗ 
moͤgenden Lodzer Kaufmannsfamilie aufgewachſen, wußte 
er nichts von der Straße und den Noͤten des Volks. Aber ſchon 
damals zog es ihn dorthin, in die Welt der Maſſen. Der 
Verein wurde gegruͤndet, und Turner beteiligte ſich ſehr in⸗ 
tenſiv an ihm. Seine Freundſchaft gab uns viel. Er war das 
wahrhafte Beiſpiel getreuer Kameradſchaft und wurde oft 
als Vorbild genannt. Dafuͤr vergalten wir ihm mit etwas 
anderem; aus unſerem Gedankenkreis, aus der Schuͤler⸗ 
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organifation der „Poale Zion“ brachten wir in unferen 
Verein den revolutionaͤren Geiſt und verbreiteten ihn unter 
unſeren Mitſchuͤlern. War es doch jener feurige revolutionaͤre 
Enthuſiasmus, der Turner ſo von Ort zu Ort trieb und ihm 
keine Ruhe ließ, bis er ihn nach den gruͤnen Feldern Ga⸗ 
lilaͤas und zur juͤdiſchen Wacht brachte. 


* * * 


Wenn man nach Palaͤſtina kommt und das Schiff einen in 
Jaffa entlaͤßt, geht man zu allererſt nach dem neuen juͤdiſchen 
Stadtviertel — nach Tel⸗Awiw. Kommt man nach Tel⸗ 
Awiw und bewundert dieſes ſchoͤne juͤdiſche Ghetto, ſieht man 
zu allererſt das hebraͤiſche Gymnaſium. Tel⸗Awiw iſt die 
Krone der Stadt, und die Krone von Tel-Awiw iſt das 
hebraͤiſche Gymnaſium. Beinah tauſend juͤdiſche Kinder aus 
allen Weltteilen gehen tagaus tagein ins Jaffaer Gym⸗ 
naſium, und wenn ſie aus der Schule herauskommen, gehen 
ſie nicht mit krummen Ruͤcken und finſtern Geſichtern — denn 
nicht in einer fremden Schule verbringt er, der juͤdiſche Schuler 
in Palaͤſtina, feine Jugend, ſondern in der juͤdiſchen Schule, 
wo er von ſeinen, nicht fremden Lehrern ſein eigenes Wiſſen 
und auch die Treue gegen ſeine Ideale lernt. Hier trat auch 
Turner nach ſeiner Ankunft in Palaͤſtina ein. Er war ein 
guter Schuͤler, gewoͤhnte ſich ſchnell an die Schule, noch ſchneller 
aber gewoͤhnten ſich die Schuͤler an ihn. Turner war ein 
tapferer Burſche mit vollen roten Backen und ſchoͤnem blon⸗ 
den Haar. Er aͤhnelte mehr einem ſchoͤnen jungen Maͤdchen. 

„Fein iſt es, ins Jaffaer Gymnaſium zu gehen! Wohl 
dem Schuͤler, dem es gewaͤhrt iſt,“ ſagte Turner oft, „aber 
nur . .es iſt irgendwie noch nicht das richtige.“ 

11* 
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Die Tage krochen langſam dahin. Die Ferien kamen, wo 
keine Schule iſt und das Gymnaſium einen Ausflug macht, 
eine Wanderung durch Galilaͤa. Hunderte Kinder aus den 
höheren Klaſſen wandern zu Fuß durch das juͤdiſche Galilaͤa. 
Die Arbeiter und Koloniften nehmen die Stadtjugend gern 
auf, man veranſtaltet kleine Feſte den Gaͤſten zu Ehren. Der 
Schuͤler geht uͤber die Felder Galilaͤas und ſieht, wieviel 
Schweiß und Blut in ihnen liegt, doch — die Baͤume 
blühen ſchon, es ſproſſen ſchon die Ahren .. Und Ver⸗ 
langen ergreift den juͤdiſchen Schuͤler: wie gut iſt es 
hier! Hier, zwiſchen den friſchen Baͤumen der Ebene Jes— 
reel, hier, in dem Tal des ſtillen Kinerethſees — wie gut 
geht ſich's hier langſam hinter den Maultieren, wenn 
man ackert und das Gluͤck und die Zukunft des Volkes 
ausſaͤat 

Abends gehen die Ausfluͤgler vor die Kolonie und ſehen 
in der Ferne den Schatten des juͤdiſchen Waͤchters. Er ſteht 
auf der Wacht, er ſchuͤtzt die Kolonie. Nein, er ſchuͤtzt die 
Ehre des Volkes. Fremde beſchuͤtzten uns fruͤher, wir konnten 
uns nicht einmal ſelber ſchuͤtzen. Der juͤdiſche Schuͤler ſieht 
feinen Bruder auf der Wacht und neidet es ihm — gluͤcklich 
der, der das erreichen kann. 

Der Schuͤler unterhaͤlt ſich mit ihm. 

„Schwer iſt die Wacht,“ ſagt der Waͤchter, „die Naͤchte ſind 
finſter und naß und Diebe gibt's viele, Raͤuber, die nicht ſehen 
koͤnnen, wie wir uns emporarbeiten, als Menſchen zu leben 
anfangen. Und nachts, gerade in den ſtockfinſtern Naͤchten, wo 
es am naſſeſten iſt, uͤberfallen ſie uns in der Hoffnung, daß 
wir zu ſolcher Zeit nicht auf der Wacht ſtehen. Das wollen wir 
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ihnen abgewoͤhnen. Wir haben ein Mittel gegen ſie“, und er 
nimmt das Gewehr von der Schulter ... 

„Wenige ſind wir,“ faͤhrt der Waͤchter fort, „gezaͤhlt, aber 
wir warten. Es werden noch viele Bruͤder zu uns kommen, 
junge, ſolche wie ihr, die werden kommen ...“ 

So geht die Schuͤlerſchar uͤber die juͤdiſchen Felder, ſaugt 
den friſchen, geſunden Duft der juͤdiſchen Arbeit in ſich ein, 
und in der Erinnerung ſpinnen ſich tiefblaue Horizonte und 
locken dahin und locken 

Oas „Gymnaſium“ kommt von dem Ausflug heim und 
geht wieder ans Lernen, an die Buͤcher. Aber das Herz iſt 
unruhig, das Feld ſteht vor der Erinnerung.. 

Sechs Schuͤler des Jaffaer Gymnaſiums verließen die 
Schule und gingen in die Kolonien arbeiten. Einer von den 
ſechs war Jizchak Turner. Als er auf dem Lande geweſen war 
und die Arbeit und Wacht geſehen hatte, wurden ihm die 
Waͤnde der Schule zu eng. Er mußte hinaus, Schuͤler wollte, 
konnte er nicht mehr bleiben. 

„Ich will nicht mehr aus Buͤchern lernen, ich will arbeiten, 
wachen lernen“, das war ſein Abſchiedsgruß ans Jaffaer 
Gymnaſium, das er ſo geliebt hatte. 

Turner ging aus der Schule ins Leben. Aber wohin? 
Wohin ſollte er gehen? Arbeiten! Nein! Dahin wollte 
er gehen, wo es am gefaͤhrlichſten, am ſchwerſten iſt, denn 
dorthin gehen wenige, und viele ſind vonnoͤten. Und er 
uͤberlegte nicht lange. Er wurde Waͤchter, denn er wußte, 
daß die Schar der Waͤchter am kleinſten war und mehr 
als andere treue und ergebene Menſchen zur Wachtarbeit 
brauchte. 
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Turner wurde Wächter. Zuerſt ſah man von allen Seiten 
auf ihn. Einige lachten ihn aus. So ein Junge, an die Buͤcher 
gewöhnt! Aber eine kurze Zeit verging, und Turner wurde 
einer der beſten und treueſten Wächter in Galiläa. 

In der Nationalbibliothek in Jeruſalem las einmal, an 
einem Sabbat, ein bekannter hebraͤiſcher Schriftſteller eine 
ſeiner Erzaͤhlungen vor. Ploͤtzlich kamen einige junge Leute mit 
Reif und Turban herein, richtige Fellachen. Das Publikum 
drehte ſich um und muſterte ſie verwundert. Ich erkannte 
alsbald Turner. Turban und Reif ſtanden ihm viel beſſer als 
die Gymnaſiaſtenmuͤtze. 

„Schalom, Turner! Wie geht's dir?“ Aber Turner ſprach 
nicht viel. Er war vom Lande gekommen, um eine Zeit in der 
Stadt zu verbringen. Unterwegs hoͤrte er, P. leſe heute hier 
vor, und kam mit ſeinen Genoſſen her, „um auch etwas 
aufzufangen“. 

„Bei uns,“ verſtehſt du mich, „hoͤrt man dergleichen nicht. 
Bei uns gibt's Pferde und Mauſergewehre ...“ 

Nach einem halben Jahr ging ich mit einigen Arbeitern 
und einem Koloniſten von einer Kolonie nach einer anderen. 
Unterwegs, zwiſchen Kinereth und Jawneel trafen wir 
Turner. 

„Schalom, Turner! Wohin gehſt du?“ fragte einer 
von uns. 

„Ich gehe nach Jawneel. Melrke iſt noch nicht ganz geſund. 
Du weißt doch, er leidet von jenem Überfall her noch am 
Fuß. Nun gehe ich hin. Erſt jetzt bekam ich von unſerem Be⸗ 
vollmaͤchtigten die Weiſung, hier an ſeiner Stelle die Wacht 
zu uͤbernehmen.“ 
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Ich ſah ihn naͤher an. Er ſah jetzt viel geſuͤnder aus als 
fruͤher. Die freie Landluft hatte ihn ſtark und kraͤftig gemacht. 


* * * 


Nach etwa einem Jahr ſah ich ihn wieder. Dies mal aber nicht 
zwiſchen den Bergen, in Galilaͤa, ſondern in der Stadt. 

Schwer iſt das Leben des juͤdiſchen Waͤchters in Palaͤſtina. 
Schwerer noch fuͤr den, der in einer ganz anderen Welt, nicht 
in der Welt der Arbeit aufgewachſen und erzogen worden iſt. 
Schoͤn und ruhig ſind die Sommernaͤchte in Palaͤſtina. Deſto 
ſtuͤrmiſcher und wuͤtender aber die dortigen Winternaͤchte. Und 
wenn du wiſſen willſt, was das heißt, juͤdiſcher Waͤchter ſein, dann 
gehe in einer Kolonie ſpaͤt, nach Mitternacht, in einer regneriſchen 
Winternacht hinaus. Die Kolonie liegt in tiefem Schlaf. Nur 
einer wacht — der Waͤchter! Die Winter nacht bringt ihm Fieber 
und Erkaͤltung, zerbricht ſeinen Organismus. Aber was ſoll 
man tun? Man ſteht auf der Wacht, man muß es ertragen; 
es werden leichtere Naͤchte kommen. 

Man muß. Das iſt kein Muͤſſen von außen, ſondern eigenes, 
innerſtes. Und in Turner hatte das Muͤſſen ſchon tiefe, tiefe 
Wurzeln geſchlagen. Mehr als einmal fuͤhlte er ſich fiebrig 
und krank, aber man kann es ſich nicht immer leicht machen 
und zu Haus bleiben. 

„Und wer wird heute auf die Wacht gehen an meiner 
Stelle?“ 

Nein. Man muß ſich uͤber all dies erheben, alle die „Klein⸗ 
lichkeiten“ vergeſſen. Man muß die Flinte nehmen, ſie laden 
und fortgehen — hinter die Mauer. 

Turner fuͤhrte das wirklich aus. Oft kraͤnkelte er und mochte 
doch nichts davon wiſſen. Aber er war ſchon zu weit gegangen, 
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von einer Erkältung zur anderen, und dabei richtete er auch 
noch ſeinen Magen zugrunde. Er mußte ſich an einen Arzt 
wenden. Erſt jetzt erfuhr er, ſeine Krankheit ſei ernſt und er 
muͤſſe operiert werden. Er kam nach Jaffa, wo ſeine Eltern 
wohnten. 

Er kam zu mir, ſchon nicht mehr der fruͤhere Turner. Die 
vollen Wangen waren eingefallen, der ganze Koͤrper duͤrr 
und mager. 

„Ach, Turner, krank biſt du?“ 

„Krank! Ach was, es iſt nichts! Ich will mich nur 
operieren laſſen und dann ſofort zuruͤck zur Wacht! Aber ich 
muß noch eine Weile warten, bis ein Platz im Spital frei 
wird.“ 

Turner ſah bleich aus, ſeine Augen waren gebrochen. 
Er litt. Zu ſeinem phyſiſchen Leiden kam noch ein vielleicht groͤ⸗ 
ßerer Schmerz hinzu: „wer weiß, ob nicht dort bei uns jetzt ein 
Waͤchter fehlt?“... 

Mein Bruder, eine junger Koloniſt in Kinereth, war auch 
dabei. Turner fragte ihn voller Ernſt und Treue, genau 
und ausfuͤhrlich uͤber alles und jedes aus, beſonders aber 
uͤber die Pferde und Maultiere, wobei er jedes einzelne Tier 
mit Namen nannte: Was macht Chemda, was macht Abir .. 

Er ſaß einige Stunden bei uns und ging dann weg. Und 
es wollte mir durchaus nicht in den Kopf, daß ich den lieben 
Turner zum letztenmal geſehen haben ſollte. 

Awtalion. 


Berl Clay 


Biographiſche Notiz. 


Man konnte nicht faſſen, daß es wahr ſein ſollte, als aus 
Palaͤſtina die Nachricht kam, der Genoſſe B. Clay weile 
nicht mehr unter den Lebenden. 

Der große, ſtarke, geſunde Clay, mit den breiten Schultern, 
der geſunden Bruſt und den ſtarken Haͤnden — der uner⸗ 
ſchrockene Clay mit ſeinem feſten Charakter, ſeinem warmen 
Herzen und ſeiner lautern Perſoͤnlichkeit ſollte ſo bald als Opfer 
einer moͤrderiſchen Hand gefallen ſein! Hatte er nicht ſo viel 
geſtrebt und gekaͤmpft, um in Palaͤſtina leben zu koͤnnen, 
und nun war er vor der Zeit in Palaͤſtina geſtorben! Ich ſehe 
ihn vor mir: lebhaft, mit einem ſchwarzen Kopf, klugen, 
braunen Augen, ausdrucksvollem Mund und dem ruhigen 
entſchloſſenen Benehmen, wie er mit ſeiner ernſten Baß⸗ 
ſtimme von dem Ideal, das ſeinem Wege Licht ſpendete, zu 
mir ſpricht 

„Ich habe im Leben nur ein Ziel,“ ſchrieb er mir von der 
Farm in Illinois, wohin er gegangen war, nachdem er die 
Landwirtſchaftsſchule in Woodbyne verlaſſen hatte, „das ich 
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verwirklichen will und 
werde, und das iſt, 
mich als Landarbeiter 
in Palaͤſtina anzu⸗ 
ſiedeln.“ Ein ſehr be⸗ 
ſcheidenes, aber ſchoͤnes 
und erhabenes Ziel. 

Und er verwirklichte 
es, leider nur zu kurze 
Zeit 

Es iſt mir bis jetzt 
nicht gelungen, alle Er⸗ 
eigniſſe und Einzelhei⸗ 
ten ſeines etwas ge⸗ 
heimnisvollen Lebens zu . um ein vollſtaͤndiges 
Bild der intereſſanten Perſoͤnlichkeit des Kameraden Clay 
geben zu koͤnnen. Soviel uns bekannt iſt, wurde Kamerad 
Berl Clay (Kultſchinſki) vor etwa 30 Jahren in einer Ko; 
lonie bei Melitopol geboren und empfing eine ziemlich gute 
Erziehung. Er war gut beſchlagen in Jiddiſch, Hebraͤiſch, 
Ruſſiſch und Deutſch und liebte Feld und Wald wie ein rich⸗ 
tiges Naturkind. Als er in ſeiner fruͤhen Jugend in Jekateri⸗ 
noslaw war, lernte er den Poale⸗Zionismus kennen und die 
Verwirklichung dieſes Ideals wurde ſein Hauptziel im Leben. 

Nach einiger Zeit ging er nach Paris, wo er einige Jahre 
verbrachte und Franzoͤſiſch lernte. Dann wanderte er als Ar⸗ 
beiter auf einem Frachtſchiff nach Kanada aus. In Kanada 
arbeitete er kurze Zeit mit der Axt im Walde und ging dann 
halb zu Fuß, halb mit der Bahn, nach den Vereinigten Staaten. 
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5666 (1906) kam er nach Boſton und trat in den Poale⸗Zion⸗ 
verein ein. Er arbeitete in einer Klavierfabrik in Cambridge 
(Maſſachuſets) und betaͤtigte ſich auch im Cambridger Verein; 
er wurde zum Delegierten fuͤr Cambridge auf der Philadel⸗ 
phiaer Konferenz gewaͤhlt und ebenſo ſpaͤter zu allen Kreis⸗ 
und Staaten⸗Konferenzen entſandt. Als der „Unabhaͤngige 
Arbeiterring“ in Maſſachuſets ſich organiſierte, trat er als 
Mitglied bei und fuͤhrte einen dauernden Kampf fuͤr juͤdiſch⸗ 
nationale Ideen, durch die ſich der „Unabhaͤngige“ bis heute 
vor dem Neuyorker Arbeiterring auszeichnet. 

Wir gingen oft bis ſpaͤt in die Nacht auf der Bruͤcke ſpa⸗ 
zieren, die Boſton mit Cambridge verbindet, und traͤumten 
und plauderten vom Ideal und der Partei. Einmal — er⸗ 
innere ich mich — verplauderten wir uns und gingen nach 
Cambridge bis zu dem Hauſe, wo er wohnte. Als wir dort 
ankamen, ſchlug er uns vor, wir ſollten mit hinaufgehen 
und noch ein wenig mit ihm zuſammen bleiben. Als wir ſein 
Zimmer betraten, erfuhren wir ſtaunend, daß er auf 
den Baͤnken des Verſammlungslokals des Arbeiterringes 
zu ſchlafen pflegte. Wir wußten, daß er es nicht aus Not tat, 
denn er hatte damals Arbeit und verdiente. Auf unſere 
ſtumme Frage, was das bedeute, antwortete er kurz: 

„Man muß ſich daran gewoͤhnen, wie ein Pionier zu 
leben.“ 

In jener Zeit, das heißt vor etwa zehn Jahren, wimmelte 
es im juͤdiſchen Amerika von Parteien und Organiſationen. 
Im Sommer wurden faſt jeden Sonntag im Franklin⸗Park, 
unter freiem Himmel Meetings aller Organiſationen und 
radikalen Vereine von Boſton abgehalten. Damals ſpielte 
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fih auch die „Invaſion“ von Boſtoner Juden nach den Vor⸗ 
ſtaͤdten Rocksbury und Oorcheſter ab, die in der Gegend des 
Franklin⸗Parks liegen. Die chriſtliche Bevoͤlkerung mußte 
ſehr gegen ihren Willen die Haͤuſer verlaſſen und der juͤdiſchen 
Bevoͤlkerung Platz machen. Einige verſuchten, Widerſtand 
zu leiſten, um die Juden abzuſchrecken. 

Es war an einem ſchoͤnen Sonntagabend, gerade bei 
Anbruch der Dunkelheit. Die Organiſationen im Franklin⸗ 
Park ſchloſſen ihre Meetings und lagerten ſich gruppenweiſe 
ins Gras. Auch wir Poale-Zioniſten ſammelten uns in einem 
Kreiſe, ſetzten uns in der Daͤmmerung hin, unterhielten uns 
und ſangen Lieder. Da ploͤtzlich ſehen wir auf: eine Schar 
chriſtlicher junger Leute ſtroͤmte über den Park, fie attackieren eine 
Gruppe nach der anderen, ſchlugen, riſſen Schmuck, Uhren und 
Huͤte ab. Es entſtand ein Tumult. Das Geſchrei der Frauen 
ſchrillte über den ganzen Park, in der Finſternis konnte 
man zwiſchen Freund und Feind nicht unterſcheiden, kurzum, 
es herrſchte eine graͤßliche Panik. Wir liefen zum Ausgang und 
ſuchten, ſoweit es möglich war, die Kameradinnen zu ſchuͤtzen. 
Einige von uns liefen nach der Polizei telephonieren. Als 
wir uns am Eingang wieder ſammelten, merkten wir, daß 
Clay fehlte. Wir vermochten nicht zu verſtehen, wohin er ſich 
begeben haben konnte. Etwas ſpaͤter aber, als Polizei an⸗ 
kam und wir mit ihr in den Park eindrangen, trafen 
wir Clay, wie er jungen Leuten nachlief und Schlaͤge aus⸗ 
teilte. Und wie der Burſche ausſah! Wie ein Totſchlaͤger! 
Seine Augen ſpruͤhten, und er ſchnaubte wie ein raſendes 
Pferd. Wir konnten ihn kaum mit Muͤhe beſaͤnftigen und 
beruhigen. 
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5668 (1908) trat er in die Woodbyner Landwirtſchaftsſchule 
ein, wo er ſich wie ein Fiſch im Waſſer fuͤhlte. Seine Briefe aus 
Woodbyne ſind voller Begeiſterung fuͤr das gruͤne Feld, die 
bluͤhenden Blumen und ſingenden Voͤgel. Als er noch in Bo⸗ 
ſton war, verbrachte er jede freie Stunde, die er ſich abſparen 
konnte, in der Bibliothek uͤber landwirtſchaftlichen und bo— 
taniſchen Zeitſchriften. Da er aber mehr ein praktiſcher Idealiſt 
war, tat ihm die Farmarbeit ſehr wohl. Er ging nach Wood— 
byne mit der Abſicht, ſich dort als Farmer fuͤr Palaͤſtina 
auszubilden. Er fuͤhlte ſich in der Schule in allen Zweigen 
heimiſch und beklagte ſich niemals uͤber die ſchwere Arbeit. 
Er ſchloß ſich alsbald dem „Halkar⸗hazalr“ (Der junge Bauer) 
an, einer Organiſation von Studenten der Schule, die ſich 
darauf vorbereiteten, in Palaͤſtina Koloniſten zu werden, und 
wurde deren taͤtigſtes Mitglied. 

Als der Streit mit der Schulverwaltung ausbrach, die 
Studenten ſich gegen die Behandlung von ſeiten der Ver⸗ 
waltung auflehnten, die ſie als unziviliſierte ruſſiſche Emi⸗ 
granten betrachtete, welche man nach Aſſimilanten-Methoden 
ziviliſieren muͤſſe, war Clay der einzige, der als Vertreter 
der Studenten auftrat und ihre Forderungen der Verwaltung 
darlegte. Auf den Studentenverſammlungen und Feſttags⸗ 
ausfluͤgen war er faſt immer der Feſtredner und war der 
Liebling der ganzen Schule. 

5672 (1912) ſchrieb er mir von einer Farm in Kalifornien: 
„Ich habe immer den Mann mit der Senſe beneidet, der auf 
den Marken der Poale⸗Zion abgebildet iſt — und nicht ich allein, 
ſondern noch etwa 15 junge Leute. Nun, fo fahren wir hinüber; 
wir haben keine ſchlechten Ausſichten, uns ſelbſtaͤndig nieder⸗ 
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zulaſſen. Und was braucht ein armer Kerl? Land haben wir, 
geſund ſind wir auch und ein Haͤuschen und eine Frau wird 
Gott ſicherlich auch noch ſchenken, und das alles im Lande 
der Vaͤter! Was willſt du mehr?“ 

In einem anderen Briefe ſchreibt er mir, als wir ſchrift⸗ 
lich uͤber Parteiangelegenheiten diskutierten: „Du ſagſt, 
ich ſei ungerecht mit meinem Vorwurf gegen die Kameraden, 
daß ſie ſich gleichguͤltig verhalten; gaͤbe es nur irgendeine 
konkrete Palaͤſtina⸗Arbeit, waͤren alle mit Leib und Leben fuͤr 
praktiſche Arbeit zu haben. 

Ich moͤchte ſehr gern wiſſen, was Du unter konkreter 
Arbeit verſtehſt. Du meinſt den Palaͤſtina⸗Arbeiterfonds, 
den Nationalfonds, die P. L. D. C., die Kolonialbank uff. 
Was fuͤr eine konkrete Arbeit wollt ihr, Goluszioniſten oder 
Poale⸗Zion? (Die ſozialoͤkonomiſchen Anſchauungen der bei⸗ 
den ſpielen in dieſem Fall keine Rolle.) Denke nur gut nach 
und ſieh Dich ordentlich um. Vielleicht liegt die Schuld nicht 
am Fehlen der praktiſchen Arbeit, ſondern daran, daß die 
Traͤger der Zioniſtiſchen Idee faul ſind und ihr Herz nur 
halb bei der Sache iſt? Und das nimmt ja auch nicht wunder, 
denn ſobald man fuͤr etwas oder fuͤr jemand taͤtig ſein ſoll, 
iſt das ja ſchon eine indirekte Beziehung oder beſſer geſagt eine 
Wahl; will ich, fo tue ich etwas, will ich nicht, kann mir auch 
keiner dafuͤr etwas anhaben. 

Nein, Kamerad Birſtein! Erlaube mir, Dir einige Worte 
zu ſagen, aber nimm ſie mir nicht uͤbel. Wenn ihr es ernſt 
meint mit euerm Zionismus, dann muͤßt ihr die Verwirk⸗ 
lichung eures Zionismus bei euch ſelbſt beginnen, durch 
euch ſelber und fuͤr euch ſelber, und wenn diejenigen, die be⸗ 
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haupten, die eifrigſten Anhaͤnger des Zionismus zu ſein, die 
Zioniſten, das nicht tun, wird der Zionis mus niemals 
verwirklicht werden. 

Ich koͤnnte einen ganzen Berg von ſtarken Woͤrtern an⸗ 
haufen, aber wozu? Unter uns geſagt, muͤſſen wir zugeſtehen, 
daß die Zioniſten aller Schattierungen in ihren theoretiſchen 
Anſchauungen leider nicht ſehr konſequent ſind, geſchweige denn 
in bezug auf die praktiſche Arbeit. 

Die Aſſimilanten ſind konſequent. 

Der Zioniſt zum Beiſpiel ſagt, es gehe den Juden in jeder 
Hinſicht ſchlecht, daher muͤſſe man nach Palaͤſtina auswandern. 
Tut er das? Faͤllt ihm nicht ein. 

Der Aſſimilant ſagt, es gehe dem Juden gut, da wo er iſt, 
alſo brauche man nicht auszuwandern; und er bleibt auch 
da, wo er iſt. Er ſpricht die Landesſprache, laͤßt ſich und ſeine 
Kinder taufen und ſucht ſich auf alle moͤglichen Weiſen zu 
aſſimilieren. Er iſt konſequent. 

Der Zioniſt iſt aber kein ſo einfacher Kerl. Er erfindet ſchon 
eine Ausrede, in Rußland z. B. ſagt er: Die Repreſſalien 
ſind zu ſtark, man kann nichts machen (ein Umſtand, der im 
Verlauf der ganzen Geſchichte Wunder gewirkt hat). Aus 
Unterdruͤckung ſtrebt man zur Freiheit, bei den Zioniſten aber 
hat es genau die entgegengeſetzte Wirkung. In Amerika geht 
es einem zu gut, das iſt doch allbekannt. Wo find die Fak⸗ 
toren, die Juden zum Zionismus treiben? Glaubt ihr wirk⸗ 
lich, die paar Millionen Dollars, die wir haben, ſeien im⸗ 
ſtande, irgend etwas zu leiſten? Und ſelbſt wenn wir hundert 
Millionen haͤtten? Ach, nein! Es iſt der Menſch und er allein, 
der die Millionen ſchafft, und wenn keine Menſchen da ſind, 
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liegen ſie wie totes Kapital. Meine Freunde in Palaͤſtina 
ſchreiben mir, daß der Nationalfonds viel Land hat, es aber 
an Fremde zuruͤckverkaufen muß, weil nie mand da iſt, der 
es bearbeitet. Und da ſitzen tauſend Leute und reden 
von konkreter Arbeit! Ach, ihr koͤnnt reden! 

Jedesmal, wenn ich zu den Kameraden im Golus vom 
Gehen nach Palaͤſtina zu reden anfange, bekomme ich von 
ihnen ſchon gar keine Antwort mehr. Das ſpricht fuͤr ſich 
ſelber! Andere fluͤchten ſich in die „Renaiſſance der Kultur“! 
Aber was iſt das? Bialik ſchreibt ſchoͤne hebraͤiſche Gedichte, ja, 
das iſt ſehr ſchoͤn! Aber das verwirklicht doch den Zionismus 
keineswegs! Milton, der puritaniſche Dichter, ſchrieb das 
Gedicht vom „Verlorenen Paradies“ und blieb in England, 
die puritaniſchen Bauern aber gingen nach Amerika und 
ſchufen ein Paradies, das von großem Wert iſt. Und nun 
kommt Iſrael her und liegt in Onkel Sams nationalem Mas 
gen wie ein unverdaulicher Biſſen, bis ... er ein Abfuͤhr⸗ 
mittel wird nehmen muͤſſen. Nun, kannſt Du Dir nicht denken, 
was daraus werden wird? 

Nein, Kamerad! Die konkrete Arbeit braucht man nicht 
zu ſuchen. Ich und meine Genoſjen haben fie gefunden. 
Und darum verhalten wir uns ſo ſpoͤttiſch zu eurer konkreten 
Arbeit ...“ 

In einem anderen Brief, wo er über die Lage der juͤ⸗ 
diſchen Arbeiter in Palaͤſtina ſchreibt, ſagt er: „Die Lebens— 
weiſe der palaͤſtinenſiſchen Arbeiter iſt mir hier durchaus nicht 
fremd. Ich vorigen Jahr hatte ich Malaria den Sommer uͤber 
in der furchtbarſten Weiſe, und von den Haͤuſern hier weiß ich 
nicht, ob ſie viel beſſer ſind als die in Palaͤſtina. Aber ich mache 
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kein Aufhebens davon. Vielleicht waͤre, wenn ich in Pa⸗ 
laͤſtina ſein wuͤrde, in einer zioniſtiſchen Zeitung bereits ein 
Leitartikel über mich erſchienen ...“ 

Im Jahre 5673 ging er nach Palaͤſtina und arbeitete mit 
einer Gruppe zuſammen in der Kolonie Kinereth. Nach 
einiger Zeit entſchloß er ſich, ſelbſtaͤndiger Koloniſt zu werden. 
Man bot ihm in der Kolonie Metula Land an, er ließ ſich aber 
lieber in Milchamja nieder, in Untergalilaͤa, ohne auf die 
Warnung zu hoͤren, daß Milchamja kein ruhiger Ort ſei. 

Am 26. Adar 5675 fiel Berl Clay waͤhrend des Überfalls 
auf Milchamja durch eine moͤrderiſche Kugel. 

M. Birſtein. 


Der „Amerikaner“. 


Ich wußte, daß er dieſer Tage in Jeruſalem ſein mußte, 
und erwartete ihn voll Ungeduld. Der erſte „Unſere“ aus 
Amerika! Man hatte mir dort ſo viel von ihm erzaͤhlt und 
nun wollte ich ihn ſehen, erfahren, wie er ſich fuͤhle, nachdem 
er einige Monate im Lande verbracht hatte. Als er die Re⸗ 
daktion der „Achduth“ betrat, erkaunte ich ihn ſofort an 
ſeinem feſten Koͤrperbau, der Entſchloſſenheit und Weichheit 
ſeines Blickes. Er unterhielt ſich lebhaft, vom Lande aber 
ſprach er uͤberhaupt nicht, begeiſterte ſich fuͤr nichts, und 
machte bei oberflaͤchlicher Betrachtung den Eindruck eines 
Menſchen, der ſich in ſeinen phantaſtiſchen Vorſtellungen ge⸗ 
taͤuſcht hat. Aber das ſchien bloß ſo. Er ſah alles mit dem Ernſt 
eines Menſchen, der hier zu Hauſe iſt, und den alles angeht. 

Und ich dachte: Hier ſteht einer der „ſechsunddreißig ver; 
borgenen Gerechten.“ Bei uns in Palaͤſtina exiſtiert eine ganze 
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Kategorie ſolcher „Verborgenen“. Jahrelang gehen ſie unter 
uns, niemand bemerkt ſie, in nichts miſchen ſie ſich, ſie ſchauen 
nur gleichſam von der Seite zu und vertiefen ſich in ihre Ar⸗ 
beit. Ploͤtzlich enthuͤllt ſich ihr Weſen, und nun wird es heller 
im Kopf und im Herzen. Alle zieht es zu ihrem Licht, und ſie 
leuchten über unſerem Leben ... ſei es durchs Wort, ſei es 
durch die Tat. 

Clay, dachte ich, wird fein Weſen noch zeigen. 

Einige Monate vergingen. Ich bin in Kinereth; es iſt 
Herzl⸗Tag, ſeine Jahrzeit. Überall zuͤndet man eine Kerze 
an fuͤr ſeine Seele, haͤlt Gedaͤchtnisreden und trauert, als 
ob ein Verwandter geſtorben waͤre. Hier in Galilaͤa weint 
man nicht, ſondern ehrt das Andenken des Volkshelden 
anders. Heute ſoll ein Feiertag der Arbeit ſein, die auf den 
mutigen, ſtolzen Ruf zur Selbſtbefreiung hin in Alt⸗Neuland 
geſchaffen wurde. Die Gegend lebt auf. Wagen voll ſingender 
Arbeiter kommen aus der Ebene Jesreel, junge Maͤnner 
und Maͤdchen kommen von den entfernteſten Kolonien 
Obergalilaͤas her angeritten. Von den Safeder Bergen ſteigen 
ganze Karawanen in die Ebene herunter, aus Haifa, Sama⸗ 
ria und ſogar Judaͤa. Man verſammelt ſich in Kinereth. 
Die juͤdiſchen Waͤchter jagen auf ihren mutigen arabiſchen 
Pferden umher, die juͤngſten Toͤchter des alten Tiberias 
ſingen Lieder von der Auferſtehung des Volkes. Schiffe 
mit feſtlich gekleideten Scharen fahren uͤber den Kinerethſee, 
ſtarke, froͤhliche Stimmen ſchallen durch die Luft und hallen 
in den Bergen der Gegend wider. Die „Amerikanergruppe“ 
des „Halkar⸗hazalr“ regt ſich. Hier ſtellt man hoͤlzerne Zelte 
auf, dort wird die Ausſtellung geordnet, dort erfriſcht man 
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ſich ein wenig, dort ringen ein paar, und es iſt eine Freude, 
die amerikaniſchen Jungen anzuſehen, welche Kraft, Ges 
ſchicklichkeit und Beweglichkeit in jeder ihrer Bewegungen 
liegt. 

Clays Geſicht ſtrahlt. Er iſt uͤberall zu finden. Aber 
bei allem ſteht er zur Seite. Allem ſieht er zu und ſpricht wenig. 

Einige Zeit vergeht. Ich bin in Obergalilaͤa, in Roſch—⸗ 
Pina. Eine neue Zeit iſt im Kommen. Auch bis hierher dringt 
der friſche Geiſt aufbauender Arbeit. Man ſpricht von Arbeiter⸗ 
doͤrfern, von der Anſiedlung der Jemeniten, die in betraͤcht⸗ 
licher Zahl hier einwandern. Verſchiedene Geſellſchaften 
aus Krementſchug und Jekaterinoslaw wollen den Berg 
bepflanzen. 

Unerwartet treffe ich Clay. Am Sabbat ganz fruͤh beſteigen 
wir den Berg Knaan. Der Berg iſt nackt, beinahe ganz von 
harten, glaͤnzenden Felſen uͤberzogen. Die Sonne ſteht ſchon 
hoch und brennt ſtark. Wir ſteigen immer hoͤher und hoͤher. 
Eine helle Welt entfaltet ſich vor uns und breitet ſich aus, 
laͤuft weit, weit hin. Dort leuchtet die ſchneeweiße Kuppe des 
alten Hermon wie Silber, unten, zu unſeren Fuͤßen, liegt der 
Kinerethſee und ihn durchſchneidet der eigenwillige Jordan⸗ 
ſtrom. Wir zaͤhlen die juͤdiſchen Kolonien und Felder. Clay 
loͤſt ſich die Zunge. Er ſpricht mit einem ſtarken Bruſtton, 
der in der weichen, durchſichtigen Luft widerklingt: „Hier kann 
man ſchaffen, alles iſt noch unberuͤhrt. Wir haben die Kraft und 
den Willen. Nicht nur die materiellen Intereſſen ziehen uns 
her: eine neue Kultur wollen wir ſchaffen. Andere Beziehungen 
zur Natur, zur Arbeit, zur Kultur muͤſſen entſtehen. Erſt hier 
fuͤhlt und erfaßt man den Sinn des Sozialismus, das 
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Bauen und Schaffen auf allen Gebieten, in allen Winkeln 
des Lebens. Der amerikaniſche Jude muß herkommen: mit 
ſeinem Unternehmungsgeiſt, ſeiner Ruͤckſichtsloſigkeit, Er⸗ 
fahrung und dem hoͤheren Verlangen. 

Die ruſſiſchen Juden — fie find hier noͤtig geweſen und wer⸗ 
den es auch weiterhin ſein. Sie bringen das Ideal, die Hin⸗ 
gabe. Aber das allein genuͤgt nicht. Man braucht die Per⸗ 
ſpektive einer Schoͤpfung aus dem Nichts. Die kann nur der 
amerikaniſche Jude geben, vor deſſen Augen eine ganz neue 
Welt erſtanden iſt. Man braucht auch den, der von einem 
Orte hoͤherer Ziviliſation und Freiheit kommt. So einer wird 
ſich nicht mit wenigem begnuͤgen und wird ſich den „tatſaͤch⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen“ nicht unterwerfen. Eins hat uns Amerika 
auf jeden Fall gegeben: Entſchloſſenheit. Und in Palaͤſtina iſt 
doch Entſchloſſenheit in der Tat die Hauptſache. Hier iſt es doch 
moͤglich, ein neues Zentrum materieller und geiſtiger Kultur 
zu ſchaffen, nur Entſchloſſenheit braucht man dazu. Die fehlte 
dem ruſſiſchen Juden gewoͤhnlich. Es kamen Nur⸗Idealiſten. 
In Amerika hat ſie jeder Durchſchnittsjude, und ſo werden ſie 
praktiſcher Ideale wegen herkommen.“ 

Wir ſtiegen auf ein ausgemauertes Grab, ſicherlich das eines 
urzeitlichen kanaanitiſchen Königs, legten uns bequem hin 
und Clay ſprach weiter. Man muͤſſe gegen die Routine hier 
kaͤmpfen. Die alte Umgebung ſtoͤre geiſtig, ſeeliſch. Man 
muͤſſe mit ihr abrechnen. Nur unſer Ziel duͤrften wir ſehen. 
Auch in der Arbeiterſchaft ſei noch Routine vorhanden, alte 
Begriffe, Beziehung zum Arbeitgeber, anſtatt zur Arbeit. 
Hier ſei unſer Platz, hier muͤßten wir, die Poale⸗Zion, durch unſer 
eigenes Beiſpiel den Weg weiſen. Das Heim ſei ſchon da, aber 
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man muͤſſe drin Ordnung ſchaffen. Man muͤſſe auch in die 
Koloniſtenkreiſe gehen, ihnen zeigen, wie man arbeitet, wie 
man wirtſchaftet. Wir muͤßten die Ziviliſation herbringen. 

Ich betrachte ihn, den amerikaniſch⸗juͤdiſchen Ziviliſator. 
Er weiß, was er zu tun hat, er weiß, daß man es ausführen 
kann. Ja, ſolche Menſchen brauchen wir hier tatſaͤchlich. 
Clay entſchloß ſich, Koloniſt zu werden. Es fiel ihm ſchwer, 
bei anderen zu arbeiten. Da hat man nicht die Freiheit zum 
Experimentieren, die Furcht vor dem Riſiko ſtoͤrt. Er wollte 
zeigen, was auf wirtſchaftlichem Gebiet geleiſtet werden 
koͤnne. Er dachte auch daran, eine Familie zu gruͤnden. Ein 
guter Koloniſt ohne Familie und Hofwirtſchaft iſt undenk⸗ 
bar. Eine Hauswirtin, eine Genoſſin bei der Arbeit iſt nötig. 

Monate vergingen. Clay war Koloniſt in Milchamja. 
Der Boden fett und gut, nur die Koloniſten waren zuruͤck⸗ 
geblieben. Nach einem Jahr war Clays Wirtſchaft glaͤnzend 
eingerichtet, ſie bildete ein Muſter fuͤr jedermann. Man ſah 
bei ihm zu, man lernte von ihm. 

Die Zeit war gekommen, wo ſein Weſen ſich enthuͤllte. 

Aber es ſollte nicht lange dauern. 

Der Krieg brach aus. Palaͤſtina iſt von der Welt abgeſchnit⸗ 
ten. In den Kolonien gehen ſeltſame Geruͤchte: Die Araber 
wollten den Augenblick ausnutzen, die Kolonien überfallen, 
rauben, morden, ſchaͤnden, aus allem einen Truͤmmerhaufen 
machen. Die Geſichter werden ernſter, die Blicke entſchloſſener, 
man ruͤſtet ſich. Milchamja liegt abſeits. Die arabiſchen Nach⸗ 
barn werden frecher, laufen auf dem Getreide herum. Das 
juͤdiſche Herz tut weh. Das Blut der juͤdiſchen Waͤchter kocht. 
Man darf nicht ſchweigen, nicht einmal jetzt. Sonſt iſt ja die 
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ganze bisherige Arbeit umſonſt geweſen. Die Araber werden 
unverſchaͤmter: fie ſchneiden juͤdiſches Getreide. Der Zuſam⸗ 
menſtoß iſt unvermeidlich. In allen Kolonien verbreitet ſich 
die Nachricht. Man macht ſich auf, „wer zu Roß und wer zu 
Fuß“, und eilt nach Milchamja zur Hilfe, wo es ſchon begonnen 
hat. Ein Araber iſt ſchon gefallen, ein anderer verwundet. 
Man geht auf Milchamja los, Weiber und Kinder, Maͤnner 
mit Gewehren und Stocken, um die Kolonie zu zerſtoͤren. 
Die Kolonie verteidigt ſich ruhig und ſyſtematiſch. Ein Über; 
fall auf die Kolonie iſt ein Überfall auf Galiläa, auf die ganze 
Siedlung. Darum geht es alle an. Die Maͤnner ſind nach 
allen vier Seiten auf den Daͤchern verteilt und erwarten den 
Feind. Die Schulkinder ſammeln unter der Aufſicht des 
Lehrers Steine, reichen ſie hinauf, und an den Eingaͤngen 
werden Barrikaden errichtet. Kugeln fliegen uͤber die Koͤpfe, 
wuͤtende Schreie und Fluͤche dringen heruͤber. Die Kolonie 
ſteht feſt, man kann ihr nichts anhaben. 

Der Widerhall des Schießens reicht weithin. Von uͤberall her, 
vom Jordan und dem Lande her kommen Leute zu Hilfe. Man 
ſchießt beiderſeits. Die Nacht zieht ſtockfinſter heran. Der Wadi⸗ 
Fedſchas liegt unheimlich da, ſeine Hoͤhlen und Felſenverſtecke 
lauern. Man rennt, man hoͤrt ſchießen. Wer? Einer von uns 
oder von den anderen? Hebraͤiſche Rufe ertoͤnen, man erkennt 
ſich und weicht dem Feind aus, um die Kolonie zu erreichen. 

Neben dem Gefallenen warten die Araber. Sein Blut 
muß geraͤcht werden. 

Clay eilt nach Haus. Seine Kolonie iſt uͤberfallen, ſeine 
Frau in Gefahr. Seine Hand iſt ſtark, der Revolver geladen 
und das Herz feſt. Er geht mit einem Genoſſen, ſchneller, 
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immer ſchneller. Sie ſind oben auf dem Berg, unten liegt 
Milchamja. Über einen engen Reitweg vom Gipfel wollen 
ſie ſchnell nach Haus. Aber hier unten ſchießt man auf der 
einen Seite; vielleicht iſt ein Jude, der ſich verſpaͤtet hat, 
uͤberfallen worden. Eilends rennt man hinunter Hilfe bringen. 

Er kam bei dem arabiſchen Gefallenen und deſſen rache⸗ 
durſtigen Verwandten heraus und fiel ſofort von einer Kugel 
getroffen. Er, Clay, der Held, der eiſerne Mann, der aus⸗ 
gezeichnete Schuͤtze, faͤllt durch eine blinde Kugel, ohne Wider⸗ 
ſtand, ohne Kampf. 

Wieder bin ich in Galilaͤa. Es riecht noch nach Pulver und 
Blut. Clays Leiche iſt nicht zu finden. Man ſucht drei Tage in 
allen Wadis, im Jordan. Nichts. Nicht einmal ein juͤdiſches 
Grab findet er. In Galilaͤa iſt Groll und Kummer eingekehrt. 
Clay iſt nicht da. Und das Herz will keine Ruhe geben; man 
muß ihn ſuchen. 

Man findet ihn. Die ſtarke Stroͤmung des Jordan hatte den 
Leichnam zum Toten Meer hinabgeſchleppt. Er hatte ſich ins 
Schilf des Jordan verſtrickt und war liegengeblieben. Man 
fand ihn. Erkannte ihn kaum. Die Moͤrder hatten den Leich⸗ 
nam grauſam mißhandelt. Aber die breiten Schultern, der 
ſtark entwickelte Koͤrper zeugten davon, daß es Berl Clay war. 

Man grub ihm ein Grab in Milchamja, ſeiner Kolonie, 
am Ufer des Jordan. 

Einer ſeiner Kameraden beſtellte ſeine Wirtſchaft. Seine 
Frau fuhr nach Deutſchland und gebar ſein Kind. Galilaͤa 
aber wird noch lange des Amerikaners Clay gedenken, des 
ſtarken Mannes mit dem weichen Laͤcheln. 

Serubawel. 
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Der Pionier aus Amerika. 


Zum erſtenmal traf ich Berl Clay noch in Amerika. In einem 
engen Zimmerchen des offiziellen amerikaniſchen zioniſtiſchen 
Organs, in Eaſt⸗Broadway. Man ſtellte ihn mir vor. In den 
Redaktionen der juͤdiſchen Zeitungen konnte man zu jener 
Zeit ganze Scharen von Juden und jungen Leuten treffen, 
die mit einem Fuß in Palaͤſtina ſtanden. Meiſtens waren 
es Menſchen, die in ihrer alten Heimat keinen Platz fanden 
und mit der ganzen Welt unzufrieden waren. Etwas roman⸗ 
tiſche, aber mehr noch gebrochene und verſtuͤmmelte Naturen. 
Es waren Einwanderer, die in Amerika noch nicht warm 
geworden waren, die von der erſten Minute an gegen Amerika 
Widerwillen empfanden und in dem juͤdiſchen Stadtviertel 
herumgingen wie in einer fremden Welt. 

Als Clay die Tuͤr der engen Redaktionsſtube geoͤffnet 
und ſeinen Kopf hereingeſteckt hatte, unterbrach er gerade ein 
Geſpraͤch uͤber Palaͤſtina und die Tuͤrkei. Die Anweſenden 
erkundigten ſich, fragten wie große Sachverſtaͤndige nach 
jedem bißchen, hoͤrten mit angehaltenem Atem auf jede 
Kleinigkeit und uͤber ihre Augen legte ſich ein feuchter Tau 
von Sehnſucht. 

Sowie ſie Clays anſichtig wurde, rief die Geſellſchaft: 
„Da tft ja der Halkar⸗hazalr! Immer herein, Clay! Komm, 
es gibt Neuigkeiten!“ 

Er ging gutmuͤtig und mit einem Laͤcheln um die Lippen 
uͤber die Schwelle, ließ ſich von der Ausſicht, Neues zu hoͤren, 
nicht uͤberraſchen, und nahm etwas verſchaͤmt und verlegen 
mit ſeiner großen Figur zwiſchen den Anweſenden Platz. 
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Er blieb nicht lange. Bald ging er und ließ beim Druck 
ſeiner ſtarken Bauernhand ein ſeltſames Gefuͤhl zuruͤck. 
Etwa eine Stunde ſpaͤter traf ich ihn noch einmal im Bureau 
der Poale-⸗Zion, im Haufe Jarmulowſkis, wo man ihn mir 
noch einmal und herzlicher vorſtellte. Er war uͤber die Ereig⸗ 
niſſe in Konſtantinopel unterrichtet, offenbar intereſſierten 
ihn die ganzen Orientprobleme. Nachrichtengierig im üblichen 
Sinn war er aber nicht. Dafuͤr kannte er Amerika, kannte und 
liebte Amerika. Ach, wie liebte er Amerika! Wir gingen am 
ſelben Tage noch ſtundenlang auf Eaſt⸗Broadway ſpazieren 
und ſprachen von den Vereinigten Staaten. Was fuͤr 
wahre, eingehende, abgerundete Worte fand der gewoͤhnlich 
ſo ſchweigſame Clay, als er von dieſem Land ſprach. Er lebte 
in Gedanken auf den Feldern Amerikas, auf ſeinen Farmen 
und verftand fo gut den Geiſt des amerikaniſchen Schaffens, 
der amerikaniſchen „efficieney“ ! Die Mauern des Ghetto 
druͤckten auf ihn, er fuͤhlte ſich zwiſchen den Zehntauſenden 
in ihre Gedanken verſunkener Paſſanten, wie ein Frem⸗ 
der. Nicht etwa, daß man von ihm Schimpfereien gegen das 
Ghetto gehoͤrt haͤtte, wie von anderen Palaͤſtinakandidaten; 
man hatte auch nicht den Eindruck, daß er in ſeinem 
Herzen die amerikaniſche juͤdiſche Landſiedlung verachte. 
Es war einfach nicht ſeine Welt. Er trug im Herzen ſchon 
die Farben eines reinen, großen Himmels, den Duft der 
blühenden Felder und die ergreifende natürliche Schlichtheit 
und Sicherheit des Bauern. 

Seine Bewegungen waren für feine Figur ſehr rund, weich 
und harmoniſch, ſeine Stimme ſanft mit einem ſamtenen 
Baßunterton. Die Art ſeines Sprechens war vertraulich, 
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eindringend, ſehr farbenkarg, aber außerordentlich praͤzis 
und wahrhaft. Keine ſtrahlenden Phantaſien, kein Schoͤn⸗ 
reden und Herumraten — aus jedem Worte atmete Wirk⸗ 
lichkeit. 

Palaͤſtina war fuͤr ihn eine Wirklichkeit, mehr als fuͤr 
Hunderte von denen, die dort gelebt hatten und ſich ruͤhmten, 
das Land „von Dan bis Berſeba“ zu kennen. Seine Kennt- 
niſſe von Palaͤſtina betrafen nur ein beſtimmtes Gebiet: fein 
Fach; fuͤr die uͤbrige palaͤſtinenſiſche Welt intereſſierte er ſich 
nur im Voruͤbergehen und ſehr wenig. Dafuͤr aber waren die 
Kenntniſſe, die er von Palaͤſtina hatte, ſehr exakt und gehalt⸗ 
voll, man kann ſagen, gemeſſen und gewogen. Er ſprach von 
ihnen wie von einer Wirklichkeit, die ihm ſo naheſtand wie 
ſeine amerikaniſchen Farmen. Amerika und Palaͤſtina er⸗ 
gaͤnzten einander uͤberhaupt in ſeinem Kopfe. Was er in 
Amerika ſah, tat und beobachtete, war auf Palaͤſtina gerichtet, 
und er wußte, was er dort damit anfangen wuͤrde. 

Seine Kenntniſſe von Palaͤſtina ſchoͤpfte er damals aus 
einer Quelle, die ihm heilig galt: aus den Briefen, die ihm 
ſeine Kameraden vom „Halkar⸗hazalr“ ſchrieben. 

„Das weiß ich,“ ſagte er oft. „J. J. hat mir ſchon davon 
geſchrieben.“ 

Und was J. J. ſchrieb, bedurfte keiner Beſtaͤtigungen 
und konnte von niemand in Abrede geſtellt werden. 

Clays damaliger Glaube an alles, was die Kameraden vom 
„Halkar⸗hazalr“ ihm aus Palaͤſtina ſchrieben, das Vertrauen 
zu ihnen, aber nur zu ihnen und zu niemand ſonſt, zu ihrem 
Auge, ihrer Sachkunde, ihrer Puͤnktlichkeit — das war viel⸗ 
leicht das Charakteriſtiſchſte an jener Gruppe, in der ſich 
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Cay zu feinem heiligen und tragiſchen Leben in Palaͤſtina 
erzog. 

Nicht zu allen Mitgliedern des „Halkar⸗hazalr“ hatte er 
dasſelbe Verhaͤltnis. Sie waren in zwei Klaſſen geteilt: die 
eine beſtand aus ſchon fertigen Menſchen, die bereits durch 
alle Pruͤfungen hindurchgegangen waren, welche ihnen auf⸗ 
erlegt worden waren, die andere ſollte die Probe erſt beſtehen. 
Es genuͤgte nicht, an die ernſte Entſchloſſenheit eines Mit⸗ 
gliedes zu glauben, als ausgebildeter und erfahrener Muſter⸗ 
farmer nach amerikaniſcher Art nach Palaͤſtina zu gehen; 
es mußte auch noch ſicher ſein, daß der Betreffende den der 
Miſſion wuͤrdigen Charakter beſaß: tiefe Gewiſſenhaftigkeit, 
Ausdauer und ein ſtarkes ſit iches Gefuͤhl. Die Mitglieder 
des „Halkar⸗hazalr“ mußten vor allem gute und regelmäßige 
Fortſchritte in der Landwirtſchaft machen, von Stufe zu Stufe 
ſchreiten in dem beſonderen Zweig, dem ſie ſich widmeten. 
Oann mußten ſie ſich unabhaͤngig machen, durch eigene Muͤhe 
und Landarbeit ein Kapital von mindeſtens 500 Dollar an⸗ 
ſammeln. Das Mitglied mußte lernen zu ſparen, gut zu 
beobachten, der Wahrhei treu zu ſein die wiſſenſchaftliche 
Zuverlaͤſſigkeit zu hüten, jedes Wort zu waͤgen und jeden 
Schritt zu zaͤhlen. 

Das war fuͤr den „Halkar⸗hazalr“ damals ein ungeſchrie⸗ 
bener Kodex. Nur ſolche Kameraden genoſſen das gan ze 
Vertrauen, und auf ſie ſtuͤtzte man ſich ohne jede Zuruͤck⸗ 
haltung. Ihnen vertraute man wie ſich ſelbſt. Solch ein Kamerad 
konnte nach Palaͤſtina gehen. Solange man noch nicht alle 
Bedingungen erfuͤllte, blieb man hier; weiter lernen, weiter 
Geld ſparen, weiter ſich laͤutern in der ſchaffenden Atmo⸗ 
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ſphaͤre der Michiganer, Mittel⸗Weſter oder gar Kalifornier 
Farmen. 

Was ich die erſte Zeit an Clay in Amerika nicht verſtehen 
konnte, war fein Sozialismus. Woher kam dem vollkom⸗ 
menen Wirklichkeitsmenſchen, der praftifche Ziele auf prak⸗ 
tiſche Weiſe erſtrebte, die Hingabe an eine Doktrin, ein 
ſozialpolitiſches Syſtem? Wie verband er ſeine alltaͤgliche 
Arbeit als Farmer, ſeinen Zweck, in den er ſoviel Seele legte 
und zu dem er ſich mit ſoviel Hingabe vorbereitete, mit dem 
Sozialismus als der Theorie und noch mehr als der Be⸗ 
wegung einer neuen Geſellſchaft? 

Ich fragte mich oft, ob nicht der Sozialismus bei ihm in 
der Luft hinge oder nur fo etwas wie eine Erinnerung ges 
blieben fei, ein Überbleibfel aus jenen Tagen, wo er noch 
nicht begonnen hatte, ſich zu ſeinem Palaͤſtinaleben vorzu⸗ 
bereiten. Beſonders ſein Poale-Zionismus machte mir 
Kopfzerbrechen, als ich erfuhr, daß ſeine beſten Freunde im 
„Halkar⸗hazalr“ gar keine Poale-Zioniſten waren, ſondern 
mehr der nicht⸗ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung zuneigten. 

Erſt ſpaͤter wurde mir das klarer. Clay fuͤhlte ſchon hier in 
Amerika, ebenſo wie die meiſten Poale⸗Zioniſten in Palaͤſtina, 
daß der Sozialismus keine politiſche Bewegung — fuͤr uns 
jedenfalls nicht — ſondern ein Weg iſt, der uns durch Schaffen, 
durch Arbeit, durch Verbindung von Idealismus mit dem 
Herzen naher, phyſiſcher, ſchaffender Arbeit zur neuen freien 
Geſellſchaft fuͤhren wird. Er glaubte dann, daß der juͤdiſche 
Sozialismus, der aufbauende, ſchaffende Sozialismus als 
lebendiger Geiſt uͤber uns Kleinkaufleute ſiegen muß, ſchon 
um uns die Arbeit lieben zu lehren, um das juͤdiſche Empfin⸗ 
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den zu laͤutern und friſch zu machen. Er glaubte, der juͤdiſche 
Sozialismus werde ſeine innere Macht nicht durch eine mecha⸗ 
niſche Organiſation von juͤdiſchen Arbeitern bewaͤhren, die 
jeden ihrer Tage verfluchen und auf ihre Arbeit wie auf 
Ketten, von denen man ſich nicht los reißen kann, ſehen, ſon⸗ 
dern in dem Wiederaufbluͤhen des juͤdiſchen Schaffensgeiſtes 
und Naturgefuͤhls, das auf dem hiſtoriſchen Boden unſerer 
Nation — in Palaͤſtina — einen ſo hohen idealiſtiſchen Sinn 
erhaͤlt. 

Ja, der bedachte, langſame, beobachtende und ſichere 
Bauernkuͤnſtler war ein ungeheurer Idealiſt. Erſt mit der 
Zeit lernte ich, mitten in feinen hoͤchſt realen und praktiſchen 
Geſpraͤchen einen Seitenblick auf ſein Geſicht zu werfen; 
ſeine ehrlichen, dunkelgrauen Augen ſahen ins Weite, Schatten 
von Entſchloſſenheit, ja faſt Grauſamkeit zogen uͤber ſein 
gutes ſtarkes Geſicht und man fuͤhlte, dieſer Menſch hatte ſich 
in Gedanken ſchon ſeinen Lebenslauf vorgezeichnet und wuͤrde 
ihn ohne jede Ruͤckſicht auf ſich ſelbſt gehen. 

* * 
* 

An einem Winterabend brachte mich die Bahn von Haifa 
nach Sſemach, der Bahnſtation von Kinereth. 

Große Rieſenſchatten breiteten ſich ſchon uͤber Jesreel, 
und die hiſtoriſche Ebene war von Nachtgeheimniſſen erfuͤllt. 
Naͤher zum Kinereth hin wurde es gebirgiger, die Luft kraͤftiger 
und die Gegend heroiſcher. 

Vor meinen Augen ſtand noch immer Merchawja, durch 
das wir ſchnell mit der Bahn gefahren waren. Ein ſeltſam 
unruhiges Gefühl blieb im Herzen. Der erſten juͤdiſchen Fe⸗ 
ſtung im Tale gegenuͤber liegt Nazareth mit ſeinen heiligen 
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Kirchen, auf der Seite der Berg Tabor mit einem Koſter 
auf dem Gipfel. Die Ebene, die wie ein uralter Held zwiſchen 
dem Gebirge Ephraim und dem kleinen Hermon liegt, iſt 
voller Raͤuberneſter, arabiſcher Banditen und Wegelagerer 
— und in ihrem Zentrum liegt auf einem Huͤgel einſam und 
herausfordernd das junge juͤdiſche Merchawja, in deſſen Schoße 
ſchon ſeine erſten heldenhaften Beſchuͤtzer begraben liegen. 

Naͤher zum Kinerethſee hin wird es traulicher. Die Bahn 
führt nach Untergalilaͤa, wo man ſchon ein Stuͤck juͤdiſcher 
Heimat ſieht. Auf der Station Sſemach traf ich Juden, Kauf⸗ 
leute aus Tiberias, die mit ihrem Habitus an ruſſiſche Klein⸗ 
ſtadtjuden von vor fuͤnfzig Jahren erinnerten, einige Araber 
und junge Landarbeiter aus Daganja und Kinereth. Es iſt 
eine Atmoſphaͤre von Leben und Taͤtigkeit. Man fuͤhlt etwas 
wie Aufbau, Suchen, und unter allen faͤllt der junge Juden⸗ 
typus ſelbſt dem unbeteiligten Beobachter auf. 

Aus einer Gruppe junger Koloniſten und Arbeiter ſteckte 
ploͤtzlich Berl Clay den Kopf heraus und ſprang an meine 
Seite. Er zeigte nach der amerikaniſchen Gewohnheit ſeine 
ſtarken Zaͤhne, nahm meine Hand in ſeine kraͤftigen Haͤnde und 
wurde, wie immer, rot. Sein erſter Sprung an meine Seite 
kam mir eigentuͤmlich vor. Wie paßte das zu ihm? Das war 
irgendwie nicht ſeine Bewegung, zuviel Ausdruck, zuviel im⸗ 
pulſive Hingabe. 

Nachher bemerkte ich, daß das feine natuͤrliche Bewegung 
geworden war. Seine Seele hatte ſich in Palaͤſtina von ihren 
Ketten befreit und vielleicht eine neue Unruhe in ſich aufs 
genommen, die er auf den Praͤrien der Vereinigten Staaten 
noch nicht gekannt hatte. 
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Clay war ſtark gebraͤunt. Er trug amerikaniſche Arbeits⸗ 
hoſen, ging unbedeckten Kopfes und jedes Glied an ihm lebte. 

„Nun, was hoͤrt man, Clay?“ fragte ich ihn, nachdem er 
mein Buͤndel auf die Schulter genommen hatte und wir uns 
nach der Farm Kinereth auf den Weg gemacht hatten, die er 
mit einigen Genoſſen beim Nationalfonds gepachtet hatte. 

„Was fragen Sie jetzt? Sie werden doch ſelber ſehen. 
Sehen Sie nur rechts, das iſt Daganja, dort arbeitet gerade 
eine Gruppe. Wie gefällt Ihnen ihr zweiſtoͤckiges Haus? 
Es koſtet ein Vermoͤgen und man braucht es abſolut nicht. 
Ach, hat man hier gewirtſchaftet! Bei uns auf der Farm 
Kinereth hat man aus Unwiſſenheit Zehntauſende von Fran⸗ 
ken hinausgeſchmiſſen, und unſere Gruppe will jetzt zeigen, 
wie man bei Tuͤchtigkeit ohne Defizit auskommen kann. 
Keiner glaubt's. In Kinereth, fo weiß man“, muß man 
Geld verlieren. Nun, wir werden ſehen! 

Sehen ſie, dieſer ganze Winkel, wohin Sie jetzt gehen, 
iſt ein Neſt für Experimente und Sammeln von Erfahrungen. 
Wir, der „Halkar⸗hazalr“, von unten, neben uns die Mädchens 
farm, in der Kolonie Kinereth macht ein reicher deutſcher 
Jude mit dem Gelde, das er als amerikaniſcher Ingenieur 
verdient hat, die wundervollſten Wirtſchaftsverſuche, und 
oben auf dem Berg baut man jetzt und gruͤndet die ameri⸗ 
kaniſche Kolonie „Porija“. In einigen Jahren wird es eine 
intereſſante Ecke ſein, aber ſchon jetzt iſt das Leben hier nicht 
umſonſt.“ 

Bis wir zur Farm kamen, war die Nacht ſchon heraufgezo⸗ 
gen. Die Farm machte von außen auf mich im Finſtern den 
Eindruck einer großen verſchloſſenen Feſtung. Auch der Hof 
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im Innern ſchien zu reich. Wir gingen in das Zimmer, das 
auf der Maͤdchenfarm fuͤr mich hergerichtet worden war, und 
von da in die „Kuͤche“. Ein ſchoͤner großer Raum mit Bildern 
an den Waͤnden, einigen Buͤchern im Schrank und den letzten 
amerikaniſchen Zeitungen auf dem Tiſch. Ein Teil der Gruppe 
machte ſich noch im Stall und auf dem Hof zu ſchaffen; Clay 
ging gleich zu ihnen hinaus helfen. Ich blieb mit der Schwe⸗ 
ſter eines Genoſſen zuruͤck, die Fieber hatte und darum im 
Zimmer bleiben mußte, und mit einigen Genoſſen, die 
ſchon fertig waren und eſſen kamen. Die Gruppe war noch 
nicht vollzaͤhlig; einige waren in Haifa, um Getreide zu ver⸗ 
kaufen und andere Dinge einzukaufen. 

„Was tut ſich, wie fuͤhlt ihr euch?“ fragte ich. 

„Wie ſollen wir uns fuͤhlen? Jetzt iſt Probezeit. Wenn das 
Jahr ohne Defizit abgeht, werden wir zufrieden ſein.“ 

Clay kam waͤhrend der Rede herein, lebhaft beweglich. 

„Ich höre, daß ihr ſchon vom ‚Gefchäft’ redet. Laßt das 
fuͤr ſpaͤter. Sie muͤſſen alles ſelber anſehen und wenn Sie uͤber 
Sabbat hier bei uns bleiben, werden wir Zeit haben, alles 
anzuſehen und zu beſprechen. Das allererſte iſt, daß wir in 
Palaͤſtina ſind. Das allein genuͤgt. Das uͤbrige findet ſich 
von ſelber. Was in Palaͤſtina fehlt, iſt Geld und Erfahrung. 
Ich hoffe auf Amerika, ohne Amerika werden wir hier gar 
nicht auskommen koͤnnen.“ 

Am Sabbat waren wir mit Clay auf einer Verſammlung 
der Koloniſten in der Schule, in „Porija“ oben auf dem Berg, 
bei Goldmann. Wir beſichtigten die reiche Farm Kinereth, auf 
deren Grund und Boden auch ſchon ein ſchoͤnes Dorfwirts⸗ 
haus ſteht. 
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Stundenlang gingen wir mit Clay am Ufer des ſtillen, 
lachenden Sees und zum erſten Male hoͤrte ich ihn prophe— 
zeien: 

„Sie ſehen hier die Gegend,“ ſagte er zu mir, indem er auf 
den Berg und den Weg nach Tiberias wies, „die Gegend 
kann in wenigen Jahren ein bluͤhender Landſtrich ſein. 
Von dem Berg, auf dem „Porija“ liegt, wird eine Bergbahn 
nach Kinereth fuͤhren und uns vereinigen. Die Erde hier herum 
kann ſehr leicht ein Stuͤck juͤdiſcher Boden werden, man braucht 
nur noch einige Landſtuͤcke zu kaufen. Wenn die heißen Quellen 
von Tiberias in juͤdiſche Haͤnde uͤbergehen, kann hier ein 
großer Kurort entſtehen, und die Landwirtſchaft hier wuͤrde 
ſich gut bezahlt machen. Wir gehen jetzt zur intenſiven Bewirt⸗ 
ſchaftung uͤber, unſer Herkommen und unſere Wirtſchaft uͤbt 
auf die Koloniſten der ganzen Umgegend Einfluß. Sie ſehen ganz 
neue Methoden. Hier wird einer der geſegnetſten Winkel des 
Landes liegen. Aber wir brauchen noch mehr Leute aus 
Amerika. Ich bin ſehr zufrieden mit „Porija“, es traͤgt 
einen neuen Gedanken, ein neues Erperiment in die Sied⸗ 
lung.“ 

Lange gingen wir umher. Er ſprach viel und begeiſtert, 
gar nicht nach feiner Art, er war ſchon in der ganzen Sied⸗ 
lungsfrage, in ihren verwickeltſten Problemen ſachkundig. 

Als er mich nach einigen Tagen zur Bahn begleitete, ſagte 
ich leiſe zu ihm: 

„Clay, wiſſen Sie, Sie haben ſich doch ganz geaͤndert. In 
Amerika waren Sie viel zuruͤckhaltender, dachten mehr als 
Sie ſprachen und trauten ſich nicht, in die Zukunft hinein⸗ 
zugreifen.“ 

Jiskor. 13 
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„Ja, Sie haben recht,“ antwortete er mir, „ich verlebe jetzt 
erſt meine erſten Fruͤhlingstage. Ich fand das Land weit beſſer, 
als ich es mir vorgeſtellt hatte, und der Gedanke, daß ich nun 
ſchon in Palaͤſtina bin, erfüllt mich fo, daß er alle Ufer über; 
ſteigt. Ich muß Ihnen aber ſagen, daß unſere Arbeit nicht 
leicht ſein wird, vielmehr ſchwerer, als ich ſie mir vorgeſtellt 
hatte. Wir brauchen immer wieder ſtarke Menſchen, wahrhafte 
Chaluzim.“ 

Als der Zug ſich in Bewegung ſetzte, Clay allein zuruͤck⸗ 
blieb und meinem davonfahrenden Wagen nachſah, ſchaute 
ich uͤber ſeinen Kopf hinweg auf die ganze Gegend: den See 
Kinereth, die jenſeitigen Ufer, die leuchtenden modernen 
Haͤuſer der juͤdiſchen Kolonien ringsherum; das alles floß 
zuſammen zu einer friſchen Landſchaft teuren heutigen juͤ⸗ 
diſchen Schaffens. Und Clay ſtand vor mir als ihr Zentrum. 
Clay, der Typus des neuen Juden — der, wie es Jehuda Lejb 
Gordon vorhergeſagt hat — aus dem Schmelztiegel Amerikas 
gelaͤutert nach Palaͤſtina gekommen war. 


A. Kretzſchmar⸗Jisresli. 


Verſtreute Blätter 


Die Nacht im Keller. 


Rechowoth. Die erſten blendenden Sonnenſcheintage, ſeit 
ich im Lande bin. Meine erſten Beſuche im „Beth-haſchom⸗ 
rim“, im Waͤchterhaus: einige Tiſche, Betten aus Brettern 
und Kaͤſten, unordentlich, unbedeckt, wie in einem Speicher. 
An den Waͤnden Patronenguͤrtel und Revolver. In einem 
Winkel liegen umhergeworfen einige zerleſene Buͤcher, in 
einem anderen ſchlaͤft einer, wie ein Toter. Einer ſingt, einer 
ſchwatzt, einer reinigt fein Gewehr; wir find im Wachthauſe 
der Kolonie. Hier finde ich Z. B. aus dem Kaukaſus, den 
Freund Jecheskel Niſſanows. Wir erinnern uns an Krakau. 

Es war vor den Oktobertagen 1905. Man teilte mir vom 
Krakauer Poale-Zion⸗Klub aus mit, zwei ruſſiſche Fluͤcht⸗ 
linge wuͤnſchten mich zu ſehen. Die Wahrheit zu ſagen, hatte 
ich die ruſſiſchen „Fluͤchtlinge“ damals ſchon etwas uͤber. 
Ein Teil von ihnen verkam, ſank herab und wurde im Aus⸗ 
lande demoraliſiert, ein anderer Teil wieder hatte es einfach 
auf Schwindel abgeſehen. Aber ich ging nach dem Klub. 
Ich traf zwei junge Burſchen, mit ſchwarzgebrannten Ge; 
ſichtern, leuchtenden Augen, großen Stiefeln und dunkeln 
Jacken. Sie ſagten mir, fie wollten nach „Errez Jisrrael 
gehen“ — fie ſprachen das R ſehr ſcharf aus. Ich ſah die 
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beiden baͤuriſch ausſehenden derben kaukaſiſchen Kerle an 
und begriff nicht ganz, was fie eigentlich von Erez Jisrael 
wollten. 

Sie erzaͤhlten mir, ſie haͤtten ſich uͤber die Grenze geſchmug⸗ 
gelt und dabei ihr Geld bis auf den letzten Heller verloren. 
Seien von Odeſſa nach Krakau verſchlagen worden. 

„Aber wie werdet ihr ohne einen Heller Geld nach Palaͤſtina 
kommen?“ 

„Wir wollen arbeiten, verdienen, die Reiſekoſten von Stadt 
zu Stadt bis Trieſt erſparen, von dort zu Schiff nach Palaͤ⸗ 
ſtina.“ 

Sie waren Schneider und bekamen Arbeit. Faſt allabend⸗ 
lich kamen fie beide in den Poale-Zion⸗Klub, blaͤtterten in 
einer Zeitung und ſchwiegen, knuͤpften mit niemand Ver⸗ 
bindungen an. Ich hatte ſie ſchon ſo gut wie vergeſſen. 

Einige Zeit ſpaͤter ging es mir finanziell ſehr ſchlecht, ich 
verdiente nichts. Ich ging alſo auf die Suche nach der „billig⸗ 
ſten“ Wohnung. Ich geriet dabei in einen Keller, deſſen ganzer 
Fußboden mit Bettuͤchern bedeckt war, auf denen Haͤnde 
und Fuͤße einer Schar kleiner Kinder durcheinander lagen. 
Mitten im Keller zwei Betten zu vermieten. Die Wirtin ſelbſt, 
eine Witwe, ſchlaͤft mit den Kindern auf der Erde. Ein Bett 
iſt an einen Wiener vermietet (ein vornehmer Mann, will nur 
allein ſchlafen, erklaͤrt mir die Mutter), das zweite an Z. B. 
und Jecheskel Niſſanow. Ich traf nur einen an. Wo iſt der 
andere? Man erklaͤrt es mir. Der Lohn iſt klein, kaum, daß 
es zum Leben reicht, und man muß doch die Reiſe erſparen. 
Da arbeiten ſie auch die Nacht durch, in der einen Nacht der 
erſte, in der naͤchſten der zweite. Auf dieſe Weiſe hatten ſie 
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ſchon etwas Geld zuſammengeſpart. Sie hofften noch zu den 
Feiertagen nach Wien fahren zu koͤnnen. 

Er erzaͤhlte einfach, offenherzig wie ein Kind, ohne irgend⸗ 
welche Verdrießlichkeit oder Ruhmrederei ... 

In jener Nacht wurde dieſer finſtere Keller in meinen Augen 
geheimnisvoll und heilig... . 

Das Heldenleben und der Heldentod Jecheskel Niſſanows, 
die ſtarke hingebungsvolle Wacht 3. B.'s in Palaͤſtina find 
die Fortſetzung des heiligen Raͤtſels jener Nacht im Keller. 


Mit der Harmonika. 


Die Zeit der Weinernte nahte. Die Weinberge voll, die 
Begeiſterung der Wacht bis aufs hoͤchſte geſtiegen. Da er⸗ 
eignete ſich nachts etwas auf der Wacht. Die Außenſtehenden 
wußten nicht was. Die Wacht wurde ſtrenger und unruhiger. 
Man ließ neue Waͤchter aus Chedera und Galilaͤa nach 
Rechowoth kommen, um die Wacht zu verſtaͤrken. Unter ihnen 
befand ſich auch Merke. 

Ich hatte von ſeinen Kameraden viel uͤber ihn gehoͤrt. 
Zuerſt gefiel er mir nicht. Seine graue Geſichtsfarbe und 
ſeine ſteife und ſchwere Zuruͤckhaltung hielten mich von 
ihm fern. 

Ferner — das junge Maͤdchen. Es verdroß einen: ein Kind, 
noch keine ſiebzehn Jahre alt, noch ſo unberuͤhrt und naiv 
in feiner herben und gluͤhenden Nat ur. Was will er von 
ihr? .. . Ich traf fie einige Male zuſammen im Weinberg, 
wo ſie ſpielten und tanzten. Es ſchnitt mir ins Herz; was 
braucht ſich der duͤſtere, ſchwarze Mann an das junge bluͤhende 
Kind zu haͤngen 
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Ferner ſtichelte er oft über „die Leute mit den Büchern”, über 
die „Intellektuellen“ — der echte, urſpruͤngliche Charakter, 
der Willens; und Tatmenſch haßte die Leute, die mit dem 
Geiſt Geſchaͤfte machen, die „Leute mit den Buͤchern“ auf tiefſte. 

Eines Abends kam Meirke vom Feld zuruͤck und wollte im 
Waͤchterhaus Abendbrot eſſen. Er hatte den Zipfel ſeines 
Beduinenmantels voll friſcher Weintrauben. Sein Maͤdchen 
deckte den Tiſch. Ein Waͤchter mit ſeiner Frau war noch da. 
Dann fing er an zu ſingen. Vom Singen ging er zur Harmo⸗ 
nika über. Begeiſtert begann er mit der Harmonika zu tanzen .. 
Sein Geſicht brannte wie Eiſen in Rotglut, die Toͤne, die 
Stimme ſo feurig, durſtig, die Taͤnze — toͤnende Hammer⸗ 
ſchlaͤge einer wildfroͤhlichen Seele ... 

Ploͤtzlich begriff ich, daß ſich in feinem unmittelbaren Cha; 
rakter ſein jugendliches Traͤumen mit ſeinem Ideal vereinigten, 
ſeine weißen Wachtnaͤchte mit der Liebe zu dem Maͤdchen, 
ſein Haß gegen die Buͤchermenſchen mit ſeiner Liebe zur 
Arbeit. Alles vereinigte ſich zu einer brennenden Ekſtaſe, 
einem ſtarken Ausbruch von Luft und Leben... 

Mir wurde klar, daß ihm das junge Kind zukomme. Meirke 
hatte innerlich ein Recht auf die kaum erbluͤhte, junge Tochter 
des Kaukaſus ... Die Meirkes ſind viel zu echt, zu aufrichtig, 
um jemanden zu hintergehen . .. Sie fühlen inſtinktiv, was 
ihnen zugehört ... 

Durch die Töne der Harmonika wurde ich feiner gewahr. 


Ein Abend mit Clay. 


Milchamja. Die Nachmittagshitze der Gegend von Kinereth 
laſtet auf allem. Die Kolonie liegt leer und ſtill da, es iſt 
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mirren am Tage. Die Männer auf dem Felde bei der Arbeit, 
Frauen und Kinder daheim bei ihren haͤuslichen Arbeiten. 
Die Fenſterlaͤden ſind herabgelaſſen. Man verſteckt ſich vor der 
Hitze. Nur die beiden Waͤchter ſind draußen, frei und von der 
Hitze nicht angegriffen. Eines Gaſtes wegen ſchlaͤft man 
tagsuͤber etwas weniger. Wir gehen auf den Huͤgel bei der 
Kolonie, die beiden plaudern, erzaͤhlen mir, erkundigen ſich 
nach dem und jenem Waͤchter. Uns gegenuͤber ſteht eine 
kleine Gruppe von Eukalyptus baͤumen. Die Wächter erzählen, 
wieviel Muͤhe ihnen dieſe Baͤume machen. Sie wachſen 
dicht bei der Kolonie, die Diebe verbergen ſich zwiſchen ihnen, 
dauernd ſchwebt der Waͤchter in Gefahr, von hinten uͤber⸗ 
fallen zu werden. Schon einmal war es vorgekommen, daß 
man ploͤtzlich von dort aus auf ſie geſchoſſen hatte, nur durch 
ein Wunder find fie heil davongekommen. .. In finſteren 
Naͤchten muß man ſehr vorſichtig fein... Die Baͤume mit 
ihren ſchmalen, glanzloſen Blaͤttern, die von dem Sonnen⸗ 
ſchein vertrocknet waren, ſahen ſo friedlich aus, ſo zutraulich, 
die Nachtſchrecken, die die Waͤchter ihnen zuſchrieben, ſchienen 
gar nicht zu ihnen zu paſſen . 

Der Tag neigt ſich und unſere Plauderei mit ihm. In 
Palaͤſtina merkt man gar nicht, wie die Zeit vergeht, ſo viele 
ſolcher lichthellen Tage gibt es. Rund herum iſt es ſo blendend 
hell, ſtill und blau. 

Der Tag neigt ſich, es wird kuͤhler, friſcher. Man ſieht von 
weitem die kleinen Hügel, die Haufen arabiſcher Lehm; 
haͤuſer. Eine leichte, linde Trauer zieht ſich hin: „Schochne 
batej chomer“, eine Kohelethmelodie, aber ohne Schwer— 
mut und Truͤbſeligkeit: ſorglos, gutmuͤtig wie der Unter⸗ 
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gang des palaͤſtinenſiſchen Tages ... Die in Lehmhaͤuſern 
wohnen 

Wir kehren zur Kolonie zuruͤck. Man ſpricht von den Kolo⸗ 
niſten, vom diesjaͤhrigen Getreide. Da kommen die Waͤchter 
auf ihr beliebtes Thema: Clay! Er hat neue Maſchinen ein⸗ 
geführt, neue Arbeitsmethoden, alle Koloniſten haben ihn 
ausgelacht. Nun machen es ihm alle ebenſo nach. Clay arbeitet 
allein, er bedient ſich keiner fremden Arbeit, und ſeine Wirt⸗ 
ſchaft iſt in der beſten Verfaſſung, ſein Feld das am beſten 
geackerte, obwohl er Junggeſelle iſt. 

Dann folgen Scherze, Geſchichten uͤber ihn, die mit Liebe 
und wahrhafter Achtung erzaͤhlt werden. 

Abends gingen wir zu Clay. Er war auf dem Hof. Breite, 
geſunde Schultern, ein offnes, gutmuͤtiges Geſicht, mit einem 
reinen herzlichen Laͤcheln in den Augen und auf den Lippen. 
Man fuͤhlte in ihm eine gluͤckliche Vereinigung von Kraft und 
Guͤte, einem ſtarken Willen und weicher, einfacher Herzlich⸗ 
keit und die Ruhe eines Menſchen, der einen Weg ge⸗ 
funden hat. 

Clay kniete, uͤber ſeinen Pflug gebeugt. 

Wir ſetzten uns neben ihn auf die Erde, plauderten uͤber 
verſchiedene Gegenſtaͤnde. Schnell zeigte ſich ſeine Erfahrung, 
Entſchloſſenheit, eine gewiſſe Bildung, klarer Verſtand und 
ruhige, geſetzte Sachlichkeit. Die traͤumeriſche Zerriſſenheit, das 
Zerſtreutſein der ruſſiſchen Idealiſten kannte er nicht. Das war ein 
geſtaͤhlter, durch Feuer und Waſſer gegangener Idealismus, ein 
Idealismus, der ſich in ſtetige, ſtille Sachlichkeit verwandelt hatte. 

Man brachte die Tiere vom Feld zuruͤck. Clay gab ſich mit 
der Kuh ab, bis er ſie in den Stall gebracht und gemolken 
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hatte. Die Waͤchter ſcherzten und neckten ſich mit ihm, warum 
er niemand haͤtte, der die Kuh melken wuͤrde. 

Dann trieb er das Gefluͤgel zuſammen, machte im Hof 
Ordnung, verſchloß die Staͤlle. In jeder Bewegung lag eine 
ſolche Ruhe und Hingabe. 

Ich gewann ihn im Verlauf der kurzen Zeit lieb. Wenn man 
ſo bei ihm ſaß, dachte man gern: Moͤchten doch ſolche 
ſichern kraͤftigen Haͤnde das Land in Beſitz nehmen 

Am ſelben Abend traf ich Clay noch einmal. Bei einem 
Koloniſten war eine Feier. Die jungen Koloniſten, die Maͤd⸗ 
chen, Kinder, Arbeiter und die beiden Waͤchter kamen hin, 
und man tanzte, ſang, wie es in den Kolonien Art iſt. Clay 
tanzte wenig. Der „Horra“⸗Tanz paßte nicht gut zu ihm. 
Wenn man ihn aber ſchon in den Reigentanz hineinzog, war 
er auch nicht ſo chaſſidiſch aufgeloͤſt, ſondern gelaſſen und 
maßvoll. Seine ſympathiſche Geſetztheit und gutmuͤtige Ruhe 
verließen ihn nie. 

Fruͤhmorgens verließ ich Milchamja. 

Die breite, kraͤftige Geſtalt, im Abendlicht uͤber den Pflug 
gebeugt, ſtand mir den ganzen Weg vor Augen wie ein 
Symbol. 


Auf dem Friedhof. 


Ich ſtand an der Schwelle meiner Tuͤr, muͤde und gedruͤckt, 
ſehnte mich nach dem heimatlichen Geraͤuſch der Waſſermuͤhle, 
nach dem Schatten des Erlenbaumes meines Dorfes 
und lauſchte dem ſchweren Brummen der Hitze ... Ich ſtand 
an der Schwelle meiner Tür, als mir jemand mit entſetzten 
Augen und leiſer Stimme zufluͤſterte: Heute nacht hat mau 
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in Riſchon⸗le⸗Zion den juͤdiſchen Wächter Sacharow erſchoſſen, 
kommen Sie, wir wollen hinfahren. 

Die Beerdigung fand am Nachmittag ſtatt. Eine ſtille 
Beerdigung. Die Menſchen, die dem Sarge folgen, ſchweigen. 
Die Bahre wird über Sand getragen, man hört ſelbſt die 
Schritte nicht ... Man kommt an den juͤdiſchen Weingaͤrten 
voruͤber. Große arabiſche Waͤchter in langen Maͤnteln ſehen 
uns fremd und ſtarr an... Ihre Kälte erregt Verdacht. Sie 
wiſſen, weſſen Hand dieſe Nacht das Menſchenleben vernichtet 
hat. Sie verbergen das blutige Geheimnis mit ſolcher Einig⸗ 
keit. Der Tod gilt wenig im Orient. Der fremde, gemordete 
Menſch kuͤmmert ſie gar nicht. 

Beim Friedhof angekommen. Der Tote mußte lange war⸗ 
ten. Es war eine ſteinige Gegend, und man plagte ſich lange 
mit dem Graben. Es wurde ſo ſeltſam unheimlich. Die Leute 
ringsherum ſtanden da wie Schuldige. 

Die Arbeiter und feine Waͤchterkameraden, in ſich verz 
ſunken . .. Ziehen fie die Bilanz ihres Lebens? Denkt man; 
cher: morgen, übermorgen wird es mich treffen ... oder iſt 
es etwas anderes, das ſie uͤberkommen hat? 

Anders iſt hier das Verhältnis zum Toten, ohne die tra⸗ 
ditionelle juͤdiſche Klage und ohne die großſtaͤdtiſche unauf⸗ 
richtige Parade, anders. Ich kann dies Verhaͤltnis nicht naͤher 
definieren. Und dazu ein offener, unverſchloſſener Friedhof ... 
Tote brauchen nicht den Schatten der Baͤume. Ein ſolcher 
Mißton! Der Sonne gegenuͤber die nackten Graͤber und das 
noch auf einem Hügel... Das Raͤtſel des Todes wird da; 
durch irgendwie noch größer und druͤckender ... Die ſtillen 
Menſchen auf dem Friedhofshuͤgel, die ſonnigen, ſchweigen⸗ 
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den Weinberge ringsherum ... Die Frauen mit den einge⸗ 
trockneten Traͤnen in den Augen und die weißen Haͤuſer der 
Kolonie mit den Baͤumen .. . All das verband ſich zu einem 
verworrenen Gemiſch neuen Lebens und neuer Gräber... 
Auf dem Wege von der Kolonie zum Friedhof ruht das neue 
Myſterium Palaͤſtinas. 

Alexander. 
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Anhang 


Zur deutſchen Ausgabe. 


Unter dem Titel „Jiskor“ erſchien im Jahre 5672 (1912) ein hebrã 
iſches Sammelbuch in Jaffa. Der Untertitel lautete: „Ein Denkmal der 
gefallenen jüdiſchen Arbeiter in Erez Jisrael“. Acht Tote waren es, deren 
darin gedacht wurde. Außer den Aufzeichnungen über ſie enthielt das Buch 
dichteriſche und eſſayiſtiſche Beiträge. 

Während des Krieges gab das Paläſtina-Komitee der Poale Zion in 
Amerika eine weſentlich erweiterte und zugleich durchaus vereinheitlichte 
Ausgabe in jidiſcher Sprache heraus, der in kurzer Friſt eine zweite, verz 
mehrte Auflage folgte. Die Zahl der Toten, denen die Erinnerungen 
gelten, iſt hier auf einundzwanzig geſtiegen. 

Für die deutſche überfegung wurden neben dieſen beiden Ausgaben 
noch einige in der Zeitſchrift „Hapoél Hazalr“ erſchienene Beiträge benutzt. 
Diejenigen Beiträge, denen keine repräſentative Bedeutung zukommt, wur⸗ 
den hierbei weggelaſſen, einzelne der aufgenommenen gekürzt. Der Über⸗ 
ſetzer hat ſich möglichſt genau an die Originale gehalten. 

Um den fremdartigen Stoff dem deutſchen Leſer verſtändlich zu machen, 
wurde das Regiſter mit ausführlichen Erläuterungen verſehen. Außerdem 
erſchien es notwendig, wichtige Stoffgebiete in beſonderen Exkurſen zu 
erläutern. Es handelt ſich zunächſt um die Geſchichte des jüdiſchen Siedlungs⸗ 
werkes in Paläſtina, als des allgemeinen Rahmens, in dem ſich die Vor⸗ 
gänge des Buches abſpielen. Rückſichten auf den Raummangel haben 
leider eine Kuͤrzung des Exkurſes von Dr. Nawratzki notwendig gemacht. 
Der Verfaſſer behält ſich eine Veröffentlichung des vollſtändigen Manu⸗ 
ſkriptes vor. Auch der zweite Exkurs über die jüdiſche Arbeiterbewegung 
mußte nicht unerheblich gekürzt werden. Ein vollſtändiger Abdruck iſt in 
der „Chemnitzer Volksſtimme“ erſchienen. Als eine Kulturtatſache im 
Leben der jüdiſchen Siedlung Paläſtinas iſt die Regelung des Lebens 
nach dem jüdiſchen Kalender anzuſehen, weshalb es geboten ſchien, das 
„Jüdiſche Jahr“ mit einigen Worten zu skizzieren. 

Die der jiddiſchen Ausgabe entnommenen Bildniſſe wurden für die 
Zwecke der vorliegenden Ausgabe von Karl Tobias Schwab umgezeichnet. 


Peſſach, 5678. 


Exkurſe. 


I. 
Das juͤdiſche Siedlungswerk in Palaͤſtina 


von 
Dr. Curt Nawratzki. 


So klein Palaͤſtina iſt, ſo groß ſind fuͤr die einzelnen Teile des Landes 
die geographiſchen Unterſchiede; Klima, Fauna und Flora wechſeln auf 
kurze Strecken je nach der Höhenlage des Landes. Entſprechend dem Cha; 
rakter des Landes find auch die Kolonien, die hier geſchaffen wurden, ver 
ſchieden. Vor allem koͤnnen wir bisher zwei Gruppen unterſcheiden. In 
Ju daͤa und Sa maria die Pflanzungskolonien, in der Jesreel-Ebene, 
vor allem in Untergalilda wie in Ober galilaͤa Ackerbaukolonien. Der 
Typus der Pflanzungskolonie iſt dadurch charakteriſiert, daß hier verhaͤlt— 
nismaͤßig wohlhabende Beſitzer Plantagen anlegen; auf bewaͤſſerbarem 
Boden Orangen, Zitronen und verſchiedene Obſtarten, auf unbewaͤſſer— 
tem Weinberge, Mandel; und Olivenplantagen. Die Entſtehung dieſer 
Kolonien wurde früher ſpeziell durch die Tätigkeit Baron Rothſchilds 
beguͤnſtigt. Beſonders charakteriſtiſch fuͤr die Rothſchildſche Zeit ſind die 
in dieſem Buche genannten Kolonien Riſchon-le⸗Zion ſuͤdlich von 
Jaffa und Sichron-Jakob ſuͤdlich von Haifa. Fuͤr die mehr kapi⸗ 
taliſtiſche Zeit iſt die Gründung der jetzt uͤber 3000 Seelen zaͤhlenden, 
nördlich von Jaffa gelegenen großen Kolonie Petach-Tikwa bezeich⸗ 
nend. Dagegen find die Kolonien Kfar-Urija (Kfar-Urie) wie Karkur 
und Porija in den letzten Jahren entſtandene, von auslaͤndiſchen Pflan⸗ 
zungsgeſellſchaften angelegte Siedlungen, die ſich vorlaͤufig im erſten 
Stadium der Entwicklung des Farmbetriebes befinden. 

Auch fuͤr die juͤdiſchen Arbeiter und Waͤchter war und iſt das Leben in 
den verſchiedenen Kolonietypen ein grundverſchiedenes. In den Pflanz 
zungskolonien arbeitete der mehr wohlhabende Beſitzer der Pflanzung 
fruͤher wenig oder gar nicht und verwandte meiſt arabiſche Arbeitskraͤfte. 
Der arabiſche Arbeiter war billiger; außerdem war er an die ſchwere Arbeit 
gewöhnt; war die Saiſonarbeit getan, fo kehrte er in fein Dorf zuruͤck. 
Für ihn war der Arbeitslohn in der juͤdiſchen Kolonie alſo nur ein Neben; 
einkommen. Unter dieſen Verhaͤltniſſen konnte der juͤdiſche Arbeiter nicht 
konkurrieren. Erſt nach vielen Kaͤmpfen gelang es dem juͤdiſchen Arbeiter, 
das Recht auf Arbeit in der juͤdiſchen Kolonie zu erzwingen. Es bildeten 
ſich Arbeiterverbaͤnde, beſonders taͤtig in dieſer Richtung war der national; 


ſoziale Arbeiterverband „Haposl-Hazafr“. Die Zioniſtiſche Organiſa⸗ 
tion vor allem ſuchte die Poſition des juͤdiſchen Arbeiters zu verbeſſern. 
Arbeiterkuͤchen und -heime für unverheiratete Arbeiter wurden geſchaffen, 
aber auch ganze Kolonien für Arbeiterfamilien bei den größeren Pflan⸗ 
zungskolonien gegruͤndet. 

Wenden wir uns nun dem Typus der Ackerbaukolonien zu. Hier, be⸗ 
ſonders in Untergalilaͤa, dem über zoom über dem Kinerethſee ge 
legenen Hochplateau, hat ſich der Typus des juͤdiſchen Ackerbauers ent⸗ 
wickelt. Vor allem in dieſem Gebiet wurden von der Ica, der Nachfolgerin 
Rothſchilds, in den letzten 15 Jahren Kolonien begründet, die auf Getreidebau 
und Viehzucht baſierten. Das Leben des Arbeiters iſt hier ein anderes als 
in Judaͤa. Das ganze Jahr Beſchaͤftigung wie eine vielſeitige Taͤtigkeit auf 
allen Gebieten der Landwirtſchaft. Der tuͤchtig und vielſeitig ausgebildete 
jüdiſche Landarbeiter, der in dieſen Kolonien gearbeitet hat, hat auch ſelbſt 
Ausſicht koloniſiert zu werden. Die Arbeit iſt entſprechend dem Charakter 
der Kolonien keine Saiſonarbeit. Die Arbeit auf dem Felde, im Stall 
und auf der Viehweide erſtreckt ſich faſt uͤber das ganze Jahr, auch in den 
Wintermonaten ruht hier die Arbeit nicht ganz. Dieſem Kolonietyp ent⸗ 
ſprechen die hier genanntene Kolonien Sſedſchera, Mizpa, Jem ma 
(Jawneel), Mes'cha, Beth-Gan, Kinereth und Milchamja. Noch 
vor 15 Jahren war das untergalilaͤiſche Gebiet der Tummelplatz der 
Beduinen, die hier den Jordan oft uͤberſchritten und ihre Kamelherden 
dort weideten. Nur einige arabiſche Doͤrfer befanden ſich hier. Auch eine 
Tſcherkeſſen- Siedlung, eine der wenigen Palaͤſtinas, Kafr-Kenna, 
liegt in der Nähe. Erſt durch die juͤdiſche Koloniſation wurde dies ehemals 
dichtbeſiedeltſte Gebiet Palaͤſtinas der Kulturwelt erſchloſſen und als erſter 
Poſten hier die Farm Sſedſchera begruͤndet, der die Kolonie gleichen 
Namens folgte. Typiſch für dieſe Kolonien und die Sicherheitsverhaͤltniſſe 
iſt ihre Bauart. Auf dem kahlen, baumloſen Hochplateau erkennt man 
ſie ſchon vom weitem durch ihre geſchloſſene Bauweiſe. Die mit Mauern 
umgebenen Höfe find fo aneinandergebaut, daß ihre Rüdfeite eine zuſammen⸗ 
haͤngende Verteidigungsmauer bildet. Waͤhrend nun urſpruͤnglich die 
Koloniſten, die teilweiſe aus Judaͤa ſtammten, wie dort uͤblich, arabiſche 
Waͤchter zum Schutze verwandten, aͤnderte ſich das ſpaͤter, nachdem mehr 
Siedlungen entſtanden waren und ein ſelbſtbewußtes Koloniſten⸗ wie 
Arbeiterelement in Galilaͤa heimiſch geworden war. In Judaͤa bedingte 
die Verwendung arabiſcher Arbeiter auch die arabiſche Wache. Ganz anders 
entwickelten ſich die Verhältniſſe in Galilaͤa, wo der Waͤchterverband 
„Haſcho mer“ und feine Mitglieder, die „Schomrim“ (Wächter), es unter; 
nahmen, den juͤdiſchen Boden vor Übergriffen der Araber zu ſchuͤtzen. 

Neuerdings gewinnt die Arbeiterfrage eine beſondere Bedeutung da⸗ 
durch, daß man in Palaͤſtina begonnen hat, genoſſenſchaftliche Großbetriebe 
von juͤdiſchen Landarbeitern zu ſchaffen, wo dieſe teils unter fachmaͤnniſcher 
Leitung, teils ohne dieſe, unter eigener Selbſtverwaltung größere Farm⸗ 
betriebe vom Nationalfonds gepachtet haben und bearbeiten. Solche 
Farmen ſind entſtanden in Merchawja, Daganja, neuerdings auch in 
Kinereth und in Sſedſchera. 

Fruͤher waren die Betriebe in Kinereth und Sſedſchera Lehrfarmen, 
wo der ungelernte juͤdiſche Arbeiter Gelegenheit hatte, ſich in palaͤſtinenſiſche 
Landwirtſchaft einzuarbeiten, dagegen war die von der Alliance Iſraslite 
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Univerſelle bei Jaffa' gegruͤndete Ackerbauſchule Mikwe-Iſrael zu 
ſehr Schulbetrieb, der außerdem nicht im juͤdiſch-nationalen Geiſte geleitet 
wurde und daher verhältnismäßig wenig für die landwirtſchaftliche Aug; 
bildung und auch fuͤr die Koloniſation Palaͤſtinas geleiſtet hat. Bei Kt: 
nereth wurde auch eine kleine Maͤdchenfarm begruͤndet, die zur Aus⸗ 
bildung junger juͤdiſcher Mädchen in der Landwirtſchaft beſtimmt iſt. 
Auch in den Staͤdten hat ſich die juͤdiſche Bevoͤlkerung in den letzten De— 
zennien erheblich vermehrt, und ſo iſt Jeruſale m wieder eine uͤberwiegend 
juͤdiſche Stadt geworden. Eine Folge der zioniſtiſchen Bewegung war in 
Jeruſalem die Gruͤndung der juͤdiſchen Kunſtgewerbeſchule Bezalel, die 
nicht nur gute kunſtgewerbliche Gegenſtaͤnde hervorbrachte, ſondern vor allem 
auch erſtmalig den Verſuch unternahm, der Bevoͤlkerung Arbeitsgelegenheit 
zu verſchaffen und Hunderten von Familien Verdienſtgelegenheit bot. 
Auch auf geiſtigem Gebiete begann ſich in Jeruſalem modernes Leben 
zu entwickeln. Beſonders charakteriſtiſch iſt aber die Entwicklung der beiden 
Kuͤſtenſtaͤdte Jaffa und Haifa. Jaffa, die Haupthandelsſtadt Palaͤſtinas, 
der Mittelpunkt der judaͤiſchen Kolonien, entwickelte ſich in außerordent; 
lichem Maße. Hier entſtand das erſte hebraͤiſche Gymnaſium, dag zu; 
letzt faſt 900 Schüler zählte, in dem neuen juͤdiſchen Stadtteil Tel-Awiw, 
der nach vollkommen weſteuropaͤiſchem Muſter angelegt iſt. Auch Haifa, 
der Ausgangs- und Verſchiffungshafen Galilaͤas, verſpricht eine aͤhnliche 
Entwicklung, begünftigt durch feine natürlichen Vorzuͤge, feine Lage an der 
weitgeſchweiften Bucht des Karmel. In allen Staͤdten und Kolonien findet 
ſich uͤbrigens faſt immer das Beth-am, das Volkshaus, gewoͤhnlich der 
Mittelpunkt des geiſtigen und geſellſchaftlichen Lebens des neuen „Jiſchu w“. 
Die Entwicklung der Koloniſation wird charakteriſiert durch drei Perioden, 
die erſte, in der Baron Rothſchild in den achtziger Jahren die neuentz 
ſtandenen Kolonien unter ſeinen Schutz nahm, ſie foͤrderte und in jeder 
Weiſe ausbaute. Auch die Tätigkeit der „Chowewe-Zion“ gehört dieſe Periode 
an. Die zweite Periode, in der die Ica (Jewiſh Coloniſation Aſſociation) 
als feine Nachfolgerin die Fortführung dieſes Koloniſationswerkes uber; 
nahm und durch die Schaffung des neuen Typus der Ackerbaukolonien 
geſunde wirtſchaftliche Verhaͤltniſſe herbeifuͤhrte. Die dritte Periode 
wird durch den Zionis mus eingeleitet, der als nationale Bewegung 
neue Formen auf allen wirtſchaftlichen und kulturellen Gebieten zu ſchaffen 
begann. Er ſetzt ſich die Aufgabe, die nationalen und privatwirtſchaftlichen 
Intereſſen auszugleichen und hier Aufgaben zu übernehmen, wie fie 
ſonſt vom Staate durchgefuͤhrt werden. Daher auch das Intereſſe der 
zioniſtiſchen Organiſation fuͤr eine geſunde Sozialpolitik, fuͤr eine ver⸗ 
nünftige Bodenpolitik, die es auch dem Landarbeiter ermöglicht, aus⸗ 
reichendes Einkommen zu finden, und ſeinen wirtſchaftlichen Aufſtieg 
vorbereitet. Palaͤſtina verlangt Menſchen und Kapital, vor allem aber 
Menſchen, die dem Lande etwas nuͤtzen koͤnnen, mit einem ſtarken Willen, 
aber auch poſitiven Kenntniſſen, vor allem aber ſolche Juden, wie es in 
den Worten des juͤdiſch⸗amerikaniſchen Arbeiters in dieſem Buche zum 
Ausdruck kommt: „Praktiſche Idealiſten.“ f 
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Die juͤdiſche Arbeiterbewegung in Palaͤſtina 
von 
Iſaak Kornfeld. 


Die juͤdiſche Arbeiterbewegung, aus deren Mitte die Mitglieder der Or⸗ 
ganiſation „Haſchomer“ (der Waͤchter) ſich rekrutieren, beſteht aus zwei 
Arbeiterparteien: der Juͤdiſchen Sozialdemokratiſchen Arbeiterpartei (Poale⸗ 
Zion) Palaͤſtinas und der juͤdiſch-demokratiſchen Organiſation „Haposl⸗ 
Hazair“. Die erſte iſt eine Landespartei des Allweltlichen Juͤdiſchen Sozia⸗ 
liſtiſchen Arbeiterverbandes Poale-Zion, welcher waͤhrend des 8. Zioniſten⸗ 
Kongreſſes im Haag gegründet wurde, und vor dem Kriege in Wien, 
ſpaͤter im Haag, jetzt in Stockholm feinen Sitz hat; Haposl-Hazair beſitzt 
in den Ländern der Diaſpora keine Organiſation, nur hier und da Kreiſe 
von Freunden. 

Schon in den erſten Jahren ſeines Beſtehens konnte der politiſche Zionis 
mus in den Reihen der juͤdiſchen Arbeiter im Oſten feſten Fuß faſſen. Es 
entſtanden im ſogenannten Anſiedlungsrayon verſchiedene zioniſtiſche Ar⸗ 
beitervereine, welche den gemeinſamen Namen Poale-Zion führten. Die 
ſozialiſtiſchen Theorien fanden unter ihren Mitgliedern begeiſterte An⸗ 
haͤnger. Über die territoriale Loͤſung der Judenfrage herrſchten Differen⸗ 
zen. Im Jahre 1906 wurde auf einer Konferenz in Polen eine einheitliche 
ruſſiſche Partei gebildet, welche auf dem II. ordentlichen Parteitage in 
Krakau (Auguſt 1907) ihr Parteiprogramm ſchuf und den alten Namen 
Poale-Zion (wortlich: Arbeiter Zions) aus Anhaͤnglichkeit beibehielt, trotz⸗ 
dem er nicht mehr den erweiterten Ideengehalt der Partei zum Ausdruck 
bringt. Der Haupttheoretiker der ruſſiſchen Landespartei, ihr Gruͤnder 
und Fuͤhrer war der am 17. Dezember 1917 in Kiew verſtorbene Ber 
Borochow. 

In Palaͤſtina exiſtiert die Poale-Zion⸗Partei feit dem Jahre 1906; 
ſie gibt in Jeruſalem die Wochenſchrift „Ha-achduth“ (Solidaritaͤt) her⸗ 
aus, die einzige ſozialiſtiſche Zeitung in hebraͤiſcher Sprache und uͤberhaupt 
die einzige ſozialiſtiſche in der Türkei und Vorderaſien. 

Die Ziele des Poale- Zionismus find: . 

1. Die Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel und der Umbau der 
Geſellſchaft auf ſozialiſtiſcher Grundlage durch den Klaſſenkampf des juͤdi⸗ 
ſchen Proletariats in den Reihen der allweltlichen Sozialdemokratie. 

2. Territoriale Autonomie fuͤr das juͤdiſche Volk in Palaͤſtina auf demo⸗ 
kratiſcher Grundlage. 

3. Nationalpolitiſche Autonomie fuͤr die Juden in allen Laͤndern, wo ſie 
eine nationale Minderheit bilden. 

Auf der II. allweltlichen Konferenz 1909 in Krakau wurde der Palaͤſtina 
Arbeiter⸗Fonds ins Leben gerufen mit folgenden Aufgaben: Erleichterung 
der Einwanderung der juͤdiſchen Arbeiter nach Erez-Iſrael, ihre Einwurze⸗ 
lung in Palaͤſtina und in den Nachbarlaͤndern, ſowie deren Verfeſtigung 
in der dortigen Produktion durch Gruͤndung von Informationsbureaus 
und Inſtitutionen des Arbeitsnachweiſes; ferner unterſtuͤtzt der P.⸗A.⸗F. 
und gründet Einwandererhaͤuſer in den Haͤfen, ſowie Wohnungen und 
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verſchiedene Anſtalten für Arbeiter. Er hilft auch den profeffionellen, 
kooperativen und politiſchen Organiſationen des juͤdiſchen Proletariats 
Palaͤſtinas und der Nachbarlaͤnder und unterſtuͤtzt in dieſen Ländern die kul⸗ 
turellen Anſtalten, Bibliotheken, Leſehalle, Zeitungen, Buͤcherausgaben uſw. 

Die Poale-Zion iſt die einzige juͤdiſche Arbeiterbewegung, die eine all⸗ 
weltliche Organiſation hat. Die Zahl ihrer Anhaͤnger laͤßt ſich jetzt ſchwer 
genau feſtſtellen. Die amerikaniſche Partei zahlt allein über 8000 feſt⸗ 
organiſierte Mitglieder, waͤhrend in Polen und in Suͤdrußland je ro ooo 
Mitglieder verzeichnet werden. Zeitungen, Broſchuͤren und Buͤcher erz 
ſchienen in jiddiſcher, hebraͤiſcher, ruſſiſcher, deutſcher, polniſcher, franzoͤſiſcher, 
engliſcher, holländiſcher, tſchechiſcher und bulgariſcher Sprache. 

Auf dem 9. Zioniſtenkongreß in Hamburg (Dezember 1909) wurde dank 
der Bemühungen der poalezzioniftifhen Delegation ein Genoſſenſchafts⸗ 
fonds errichtet, zwecks „Beſchaffung der Mittel zur Bildung landwirtſchaft⸗ 
licher Produktivogenoſſenſchaften in Palaͤſtina“ auf Grund der Vorſchlaͤge 
von Profeſſor Dr. Franz Oppenheimer. Im Oktober 1910 iſt die Erez⸗ 
Iſrael⸗Siedlungsgeſellſchaft m. b. H. zu Köln mit Anteilſcheinen in 
Mindeſthoͤhe von 500 Mark legaliſiert worden und hat die erſte Genoffens 
ſchaft auf dem Terrain des Juͤdiſchen Nationalfonds Mercha wja in Galilaͤa 
eingerichtet. Seit Juli 1911 beſteht eine zweite kommuniſtiſche Landar⸗ 
beitergenoſſenſchaft auf Dagania am Ausfluß des Jordans aus dem 
Tiberiasſee. 

Haposl⸗Hazair — Der junge Arbeiter iſt keine eigentlich ſozialiſtiſche, 
ſondern eine nationalsfogiale Bewegung, welche ſeit 1906 ein hebraͤiſches 
Organ „Haposl⸗Hazair“ in Jaffa herausgibt. Das Beſtreben dieſer Partei 
iſt Selbſthilfe, Beſchaffung von Arbeit fuͤr juͤdiſche Arbeiter und Vertiefung 
des juͤdiſchen Nationalbewußtſeins unter dieſen. Die Mitglieder beſtehen 
aus Intellektuellen, die in Palaͤſtina aus ideellen Motiven Arbeiter wurden, 
und aus einer kleinen Zahl bereits fruͤher Arbeiter Geweſenen. 

Die Poale⸗Zion gründeten im Jahre 1910 einen rein juͤdiſchen Wacht⸗ 
dienſt unter dem Namen „Haſchomer“, der die Bewachung der Kolonien 
durch juͤdiſche Waͤchter (darunter auch Berittene fuͤr den Außendienſt) 
gegen eine Pauſchalſumme uͤbernimmt. Dieſe Organiſation verſah 1912 
den Geſamtwachtdienſt in den Kolonien Rechowoth, Chedera, Jemma, 
Merchawja, Kinereth uſw. Im ganzen ſtellte die Organiſation im Winter 
so und im Sommer zur Zeit der Ernte 150 Mann. Die Leute verſehen 
ihren ſchweren Dienſt, die Kolonien vor Diebſtahl und Raub ſeitens der 
wilden Beduinen zu ſchuͤtzen, mit der größten Aufopferung. 
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III. 
Das juͤdiſche Jahr 
Von Jekabez 


Oie Begebenheiten, von denen in dem Buche „Jiskor“ berichtet wird, 
ſpielen ſich innerhalb des jüdifchen Jahres ab und find, wo noͤtig, 
nach dem juͤdiſchen Kalender datiert. Die junge juͤdiſche Gemeinſchaft 
Palaͤſtinas hat ihr Leben nach dem jüd ſchen Kalender eingerichtet, wie 
denn das juͤdiſche Volk ſein juͤdiſches Jahr aus Erez-Iſrael mitge⸗ 
nommen hatte, um es jetzt wieder dahin zuruͤckzubringen. Der juͤdiſche 
Kalender, die juͤdiſche Woche und der Sabbat ſind Grundtatſachen der 
dortigen Lebensform, auch wo ſie dem religioͤſen Geiſte fremd ſind. 
Im folgenden ſollen daher in gedraͤngter Kuͤrze einige Angaben uͤber 
den juͤdiſchen Kalender gegeben werden. 

Die Juden rechnen das Jahr nach Erſchaffung der Welt (Briath 
haolam) und zaͤhlen jetzt das fuͤnftauſendſechshundertachtundſiebenzigſte 
Jahr. Das juͤdiſche Jahr kann man finden, indem man von den Hunder⸗ 
ten der Jahreszahl der buͤrgerl chen Zeitrechnung die Zahl 249 abzieht 
und vor die gefundene Zahl de Anzahl der vollendeten ſeit der Er— 
ſchaffung der Welt verſtrichenen Jahrtauſende ſetzt — jetzt 5020. 3. B. 
entſpricht das buͤrgerliche Jahr 1918 dem Jahre 5678 des jnuͤdiſchen 
Kalenders: 918-240 = 678 plus o = 5678. (Für Daten zwiſchen 
Roſch⸗Haſchana und 31. Dezember ziehe man bloß 239 ab.) 

Das juͤdiſche Jahr iſt ein Mondjahr von 12 Monaten, denen zum 
Ausgleich mit dem Sonnenjahr in 19 Jahren 7 Schaltmonate hin⸗ 
zugefuͤgt werden. Das Jahr hat 12 Monate; die Monate haben 29 
oder 30 Tage. Die Länge der Jahre iſt verſchieden; es gibt gewoͤhn⸗ 
liche Jahre von 353, 354 und 355 Tagen, Schaltjahre von 13 
Monaten, von 383, 384 und 385 Tagen. 

Die Monate heißen: Tiſchri, Cheſchwan, Kislew, Teweth, Sch'wat, 
Adar (im Schaltjahre Adar riſchon, Adar ſcheni), Niſſan, Jjar, Sſiwan, 
Tamus, Aw und Elul, Der erſte Tag des Monats iſt der Neumond⸗ 
tag (Roſch Chodeſch). 

Der Jude gedenkt zu allen Zeiten, iſt „maskir“, doch es gibt auch 
beſtimmte Tage dafür, die über das ganze Jahr verteilt find: Feits, 
Faſt⸗ und Gedenktage. Viermal im Jahre, am Jom Hakipurim, Schmini 
azereth, am Schluſſe des Peßah- und des Sch'wuothfeſtes, gedenkt man 
der Heimgegangenen. Die beſonders hierfuͤr feſtgeſetzten Gebete beginnen 
mit den Worten: „Es gedenke der Herr der Seele ...“: „Jiskor elos 
him niſchmath“, und das erſte dieſer Worte hat dem Brauch den Namen ge⸗ 
geben. Die Fuͤrbitte gilt nicht nur denen, die einem leiblich nahe ſtan⸗ 
den, man gedenkt vielmehr aller, die an allen Orten und zu allen Zeiten 
ihr Leben für ihr Volk und ihr Land eingeſetzt haben. . . „Er ver⸗ 
ſoͤhne ſein Land, ſein Volk“, heißt es dort: 
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Perſonen- und Sachregiſter nebſt Gloſſar. 


Abaje (ID), Name eines Amo⸗ 
raͤers (Talmudgelehrten nach 


der Miſchnaperiode), lebte im 


4. Jahrhundert 133. 


Achduti Jizchak, geboren in Ser 
ruſalem, bei der Arbeit in Mer; | 


chawja getötet, am 14. Jjar 5672 
(1912) 102 —112. 
Adar (), Name des ſechſten 


Monats nach dem juͤdiſchen Kaz 


lender; im Schaltjahre Adar 
riſchon und Adar ſcheni 20, 211. 

Alexander (Pſeud.) 158, 203. 

Alliance (iſraélite univerſelle), 
Organiſation zur Behebung der 
Judennot, beſonders der orien⸗ 
taliſchen Juden, gegr. 1860 in 
Paris 9, 34, 49. 

Almemor, erhoͤhter Platz (in der 
Mitte) der Synagoge, wo die 
Tora vorgeleſen wird 59. 

Alt-Neuland, Bezeichnung fuͤr 
Palaͤſtina, nach dem gleichnami⸗ 
gen Roman Theodor Herzls 178. 

Ara maͤiſch, ſemitiſche Sprache, in 
der die Überſetzung (Targum, 
ſ. d.) des Pentateuch abgefaßt iſt 
10. 

Yrbafanfes( >22 N) (Arba 
kanfoth = „Vier Ecken“) lei; 
dungsſtuͤck mit Schaufaͤden, Zizzit 
(ſ. IV. Buch Moſes 15/37) 103. 


Aſchkenaſim, Juden, die den 
„deutſchen“ Ritus befolgen; zu 
ihnen gehoͤren die deutſchen, 
oſteuropaͤiſchen, oͤſterreichiſch-un⸗ 
gariſchen und amerikaniſchen Ju⸗ 
den; bilden in Palaͤſtina beſondere 
Gemeinden („Kolelim“) 9, 107. 

Aw Ad), fuͤnfter Monat des juͤ⸗ 
diſchen Kalenders 211. 

Awner (28) (Pſeud.) ror. 

Awtalion (pts), (pſeud.) 
112, 168. 

Bakſchiſch, Trinkgeld 15. 

Baku, Stadt am Kaſpiſchen Meer 
93, 117. 

Baral, Abraham Joſef, aus 
Rowno (Rußland), gefallen auf 
der Wacht in der Nacht des 
24. Jjar 5670 (1910) in Sſed⸗ 
chera 67—71, 80—82. 

Bar ſki, Herſch, Vater des Moſche 
B. 149. 

Barſki, Moſche (Moiſche) aus 
Skwira, Gouv. Kiew, von Ara⸗ 
bern getoͤtet auf dem Wege zwi⸗ 
ſchen Daganja und Milchamja 
am 22. Cheſchwan 5674 (1913) 
140149. 

Baſan (z, Baſchan), Name 
einer Landſchaft in Palaͤſtina, 
identiſch mit der Ebene des 
Hauran 9. 
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Becker, Zwi 96. 

Beneemones (MYAN), auf 
Treu und Glauben, aufs Wort 
153. 

Ben-Gurion, D. (MI) 31. 

Ben-Zwi, J. (IX) 54, 66. 

Beth-Am FT’), Volkshaus, 
dient den Zuſammenkuͤnften 
und Feſtlichkeiten der Koloniſten 
104, 208. 

Bethania, Ort in Galilaͤa 158. 

Beth-Gan (AT), Kolonie 
in Galilaͤa (gegr. 1904) 86, IOI, 
106, 126. 

„Bezalel“, (Nerz) Kunſtge⸗ 
werbeſchule in Jeruſalem (gegr. 
1906) 131, 132, 138. 

B. G. (Pſeud.) 74, 118. 

Binja min, R. (2 ) pſeud.) 
41. 

Birſtein, M. 174, 177. 

Borochow, Ber 209. 

Boſton 171. i 

Briath haolam (SN), 
„Schoͤpfung der Welt“ 211. 


Buber, Martin 4. 

Chaluka (edc) = „Vertei- 
lung“, Organiſation zur Ver⸗ 
teilung der fuͤr Palaͤſtina be⸗ 
ſtimmten Unterſtuͤtzungsgelder 
130. 

Chaluz (r), Pionier, Avant⸗ 
garde 82, 194. 

Chanuka (73T), Tempelweih⸗ 
feft (25. Kislew) 104, 105, 153. 

Chaſanowitſch, Meir (Meicke), 
aus Minſk, einer der Gründer des 
Haſchomer, bei einem Überfall 
auf Merchawja von einer Kugel 


getroffen, geſtorben am Lag— 
Baomer 5673 (1913) III, 113 
129, 197-198. 

Cheder ()), „Zimmer“, juͤdiſche 
Elementarſchule für Bibel und 
Talmud 113, 150. 

Chedera (IM, Kolonie in 
Samaria (gegr. 5652 [18920 
154, 159, 160, 162, 197. 

Cheſchwan (d), der zweite 
Monat nach dem juͤdiſchen Ka⸗ 
lender 20, 147, 211. 

Cholshamoed (FETT), der 
3. bis 6. Tag des Peßach⸗ 
und Sſukotfeſtes, gelten als 
Verſammlungs⸗ und Halbfeier⸗ 
tage 27. 

„Chowewe Sephath Ewer“ 
Iss Degas), „Liebhaber 
der hebraͤiſchen Sprache“, gew. 
Name der hebraͤiſchen Konver— 
ſationsklubs und Vereine zur 
Förderung der hebr. Sprache 182. 

„Chowewe-Zion“ (HE IM), 
Liebhaber Zions. Die vorzioni⸗ 
ſtiſche Bewegung zur Beſiedlung 
Paläſtinas 208. 

Cincinnati in Amerika 115. 

Clay, Berl (Kultſchinſki), geboren 
in einer Kolonie bei Melitopol in 
Suͤdrußland, gefallen bei der 
Verteidigung von Milchamja am 
26. Adar 5675 (1915) 169 —194, 
198-201. 

Daganja (TAT), Kolonie in Ga⸗ 
lilaͤa (gegr. 1909) 140, 142, 143, 
144, 145, 147, 190, 191, 207, 210. 

Dajan, Sch. 142. 

„Dan (, von D. bis Berſeba“, 
bibliſcher Ausdruck, Sinn: von 
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einem Ende des Landes bis zum 
andern 186. 

Eaſt Broadway in Amerika 184. 

„Eljibne ha-Galil“ (ae , 
Sram), „Gott wird Galiläa 
aufbauen ...“; Anfang eines 
hebraͤiſchen Volksliedes in Pa⸗ 
laͤſtina 143. 

Elkoſchi, Nachum (pſeud.) 139. 

Elul Gd), zwoͤlfter Monat 
nach dem juͤdiſchen Kalender 211. 

Ephraim ('s), Gebirge in 
Palaͤſtina 190. 

Erew(⸗Peßach) (, Vorabend, 
Ruͤſttag vor (dem Peßachfeſte) 31. 

Erez Jiſrael GSi, Land 
Iſrael), Palaͤſtina 1o, 96, 196, 
206, 211. 

Esra, Moſe ibn (NIT? & TUR) 
hebraͤiſcher Dichter (11. Jahr⸗ 
hundert) 41. 

Fellache, arab.: Pfluͤger, Bauer 
14, 61, 63. 

Friedmann Schmuel aus Li⸗ 
tauen, bei den Weinbergen von 
Wadi⸗Chanin von Arabern er⸗ 
ſchoſſen, als er zur Verteidigung 
gegen einen Überfall eilte, Mitte 
Tamus 5673 (1913) 130—139. 

Gabirol, Salomo ibn, (odd 
219723 58), hebraͤiſcher Dichter 
und Philoſoph (11. Jahrhundert) 


41. 

Galiläa (hebr. >°>3), nördlicher 
Teil von Palaͤſtina 7, 8, 9, 
24, 25, 29, 35, 36, 38, 39, 47, 
48, 49, 55, 57, 61, 62, 67, 70, 
73, 85, 99, 106, 107, 108, 120, 
123, 132, 138, 157, 158, 161, 
164, 167, 178, 182, 183, 197. 


Gaza (hebr. 77), Stadt im 
Suͤden Judaͤas 135. 

Gedera (777), Kolonie in Ju⸗ 
daͤa (gegr. 5643) 34, 52, 53, 67, 
80, x 

„Gerechte“, ſechsunddreißig 
verborgene; nach einer Über; 
lieferung leben in jedem Ge⸗ 
ſchlechte ſechsunddreißig verbor⸗ 
gene Gerechte, um deren Ver⸗ 
dienſte alle ihre Zeitgenoſſen beſte⸗ 
hen 177. 

Gerim (8) (Einzahl , Ger), 
„Fremde“, Nichtjuden, die zum 
Judentum uͤbergetreten ſind 9. 

Gilad (73), „Hügel des Zeug⸗ 
niſſes“ (J. Buch Moſes 31/48), 
Land und Gebirge oͤſtlich des 
Jordans 9, II, 41. 

Giw'ath Schaul Op egg), 
Gemuͤſekolonie bei Jeruſalem 
104, 105. 

Golus (z, „Galuth“), Exil, 
uͤberhaupt das Leben des juͤ⸗ 
diſchen Volkes außerhalb Pa; 
laͤſtinas 6, 1o, 12. f 

Gordon, Jehuda Lejbe , 
2.00, berühmter hebraͤiſcher Dich⸗ 
ter und Schriftſteller der Auf⸗ 
klaͤrungsperiode (1830-1892) 
77, 194. 

Haachduth (MMEN, Organ 
der Poale Zion in Palaͤſtina roa, 
104, 106, 157, 177, 209. 

Hachoreſch (Tu), „der 
Pfluͤger“, Name einer Arbeiter⸗ 
organiſation 8, 25, 39. 

Haifa PT, Hafenſtadt in 
Galilaͤa 18, 55, 98, 142, 156, 
178, 189, 192, 208. 


Ra 
2 


Halkar hazalr (Once), 
Der junge Bauer, Name einer 
zioniſtiſchen Studentenorganiſa⸗ 
tion 173, 178, 184, 186, 187, 
188, 191. 

Halacha (der), Geſetz, ger 
ſetzliche Beſtimmung, der rituelle 
und juridiſche Teil des Talmud 
IST. 4 

Hapoél⸗hazalr (rde) 
(Der junge Arbeiter), eine na⸗ 
tional⸗demokratiſche Organiſation 
in Palaͤſtina, die eine gleichnamige 
hebr. Zeitſchrift herausgibt 39, 
72, 82, 83, 205, 207, 210. 

„Haſa mir“ (g), „Die Nach⸗ 
tigall“, gew. Name der juͤdiſchen 
Geſangvereine 150. 

Haſchomer (cd), der Waͤch⸗ 
ter 67, 97, 99, 113, 117, 126, 
127, 136, 161, 207, 210. 

„Hedad“ (,,), Ausruf, etwa 
hurra! 106. 

Hermon (GT), Gebirge in 
Palaͤſtina (großer und kleiner 
Hermon) 9, II, 108, 120, 123, 
179, 190. 

Herzl, Theodor, Begruͤnder der 
zioniſtiſchen Organiſation (1860 
1904) 178. 

Homel, Stadt in Rußland 9o. 

Ica⸗ Jewish Colonisation Asso- 
ciation, von Baron Hirſch (1891) 
gegründete Koloniſationsgeſell— 
ſchaft 1o, 13, 32, 208. 

Jjar (), achter Monat nach 
der juͤdiſchen Zeitrechnung 67, 
72, 74, 102, 211. 

Illinois, Staat in Amerika 169. 

Jaffa OO), Hafenſtadt in Judaͤa 


216 ®* 


—— un 


5, 37, 38, 99, 159, 160, 161, 
163, 165, 168, 208. 

Jalta, Stadt in Suͤdrußland 91, 93. 

Jekabez (Pſeud.) 210. 

Jekaterinoſlaw, Stadt in Ruß⸗ 
land 179. 

Jemeniten (VYemeniten), Juden 
aus Yemen (Südarabien) 9, 
107, 179. 

Je mma (hebr. Nez) (Jawneel), 
Kolonie in Galilaͤa (gegr. 5662 
[1902]) 14, 24, 67, 99, 100, 
123, 124, 166, 207. 

Jericho (IT), Stadt in der 
Jordanebene (fiehe Joſua Kap. 6), 
Vorw. 

Jeruſalem (S 102, 110, 
134, 166, 208. 

Jeſchiwa FE) (Mehrzahl 
Jeſchiwoth), talmudiſche Hochs 
ſchule 5, 9, 130, 131. 

Jesreel ONE), Ebene in 
Galilaͤa 9, 109, 110, III, 112, 
118, 164, 178, 189, 206. 

Jiſchuw (Z), Beſiedelung, 
(ſtaͤdtiſche wie laͤndliche) Koloni⸗ 
ſation, beſonders die Palaͤſtinas 
102, 107, 208. 

„Jiskor“ OT), „elohim niſch⸗ 
math. ..“, „Es gedenken (Gott 
die Seele von ..)“, Anfang 
und Name des wichtigſten Ge⸗ 
betes fuͤr Verſtorbene 70, 80, 211. 

Jizchok Masmid 2 px)), 
Rabbi, Leiter der gleichnamigen 
Jeſchiwa in Jeruſalem 130. 

Jom-Hakipurim (S8), 
Verſoͤhnungstag (ro Tiſchri) 211. 

Jordan ()) 8, 11, 74, 11, 
124, 142, 143, 179, 182, 183, 207. 
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Jore (095), Fruͤhregen 20. 

Ju daͤa (5), ſuͤdlicher Teil von 
Palaͤſtina 6, 7, 10, II, 12, 17, 
22, 25, 32, 42, 55, 60, 73, 132, 
134, 206. 

KafrzKenna, Tſcherkeſſendorf in 
Untergalilaͤa 13, 14, 24, 26, 30, 
32, 33, 99, 207. 

Kamenesfi, N. 148. 

Kantorowitſch, Elieſer 129. 

Karkur, Kolonie in Galilda (gegr. 
1912) 161, 206. 

Karmel (5875), Gebirge in Gas 
lilaͤa 123. 

Katra, arab. Dorf bei Gedera 52. 

Kfar Urja (Urija) (N22), 
Kolonie in Judaͤa (gegr. 1912) 
156, 157, 206. 

Kiew 140. 

Kinereth ?), Kolonie am 
gleichnamigen See in Galilda 
(gegr. 1908) 32, 39, 41, 72, 74, 
84, ro, 143, 150, 157, 158, 
164, 177, 178, 179, 189, 190, 
191, 192, 193, 194, 198, 207. 

Kiſchinew, Stadt in Rußland, 
bekannt durch die wiederholten 
Judenprogroms 90, 

Kis lew (dz), der 3. Monat nach 
dem juͤdiſchen Kalender z5, 58,211. 

Knaan (25), Kanaan, bibl. Name 
fuͤr Palaͤſtina; Berg in Gali⸗ 
laͤa 179. 

Kolonialbank, Juͤdiſche Kolonial⸗ 
bank, The Jewish Colonial 
Trust, gegr. 1899 von der Zio⸗ 
niſtiſchen Organiſation als ihr 
finanzielles Inſtrument 174. 

Konitra (Kunetra), Stadt in 
Transjordanien 14. 


Lag⸗Baomer (a 25) 
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Konſtantinopel 185. 

Kornfeld, Iſaak 209. 

Korngold, Iſrael, aus Krinki 
(Rußland), gefallen auf der 
Wacht in Sſedſchera am 21. Niſ⸗ 
fan 5669 (1909) 28—31, 32—33, 
36, 40. 


Krakau, Stadt in Galizien 196. 


Krementſchug, Stadt in Ruß⸗ 
land 179. 


Kretzſchmar-Jisreeli, A. 194. 


Kultſchinſki (ſiehe Clay, Berl) 170. 
„Der 33. Tag in der Omer— 
zaͤhlung“, Feſt zwiſchen Peßach 
und Schawuoth 41, 113. 

Lattkes, Flinſen, Flecken, Puffer, 
meiſt aus Buchweizenmehl, be; 
liebtes Gericht zu Chanuka 104. 

L'chajim (ge) (zum Leben“), 
Zuruf beim Trinken, etwa: 
Proſit! 106. 

Lewinſohn, Jizchak Beer, be— 
deutender hebraͤiſcher Schrift— 
ſteller der Aufklaͤrungsperiode 
(1788-1860) 77. 

„Lezones“ (MIX) (Aeta nuth“ 
von „lez“ = Schalk), Spaͤße 153. 

Libanon (525), Gebirge in 
Palaͤſtina 120. 

Lida, Stadt in Rußland, bekannte 
Jeſchiwa 130, 

Lodz, Stadt in Polen 159, 162. 

Lubije, Ortſchaft in Galilaͤa, Land⸗ 
beſitz des Baron Rothſchild ſeit 
5662 (1902) 24, 28, 34. 

„Malbiſch Aru mim“ (Wan. 
5) („Der die Nackten 
kleidet“), Name eines Unter⸗ 
ſtuͤtzungsvereins 69. 
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Malkoſch (Pipe), Spaͤtregen 20. 

Mamaſchi (pſeud. für Schmueli, 
ſ. d.) 72. 

Mapu, Abraham (de 8), 
erſter hebraͤiſcher Romanſchrift⸗ 
ſteller (1808-1867) 77. 

Mazoth, ungeſaͤuertes Brot fuͤr 
Peßach 28. 

Melamed, Schimon 30—31. 

Merchawja (58), Kolonie in 
Galilaͤa (gegr. 1911) 100, 102, 
106, 107, 108, 109, 110, III, 
113, 118, 189, 207, 210. 

Meron, (77) Drefchaft in Ga⸗ 
lilaͤg (Grab des Simon ben 
Jochal) 46. 

Mes'cha (5), Kolonie in Gali⸗ 
laͤa (gegr. 1902) 24, 35, 36, 39, 207. 

Metula (Ide), Kolonie in 
Galilaͤa (gegr. 1896) 119, 120, 
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